
        
            
                
            
        

    
DÖLF

OGI

[image: image]


[image: image]


Georges Wüthrich • André Häfliger

DÖLF

OGI

[image: image]

Herausgegeben von
Oswald Sigg und Jürg Stüssi-Lauterburg

Mit einem Vorwort von Kofi A. Annan

Mit Film-Doku-DVD «Ogi hie, Ogi da»

[image: image]


Für Mathias


Eine Kooperationsausgabe von Ringier AG (Schweizer Illustrierte) und Weltbild Verlag GmbH Weltbild Buchverlag

– Originalausgaben –

© 2012 Weltbild Verlag, Industriestrasse 78, CH-4609 Olten

Herausgegeben von Oswald Sigg und Jürg Stüssi-Lauterburg

Idee: Lukas Heim, Rita Graf

Redaktionelle Mitarbeit: David Winiger, Brigitte Wisler, Antoine Tardy, Manuela Hafner

Lektorat: Susanne Dieminger

Cover-Foto: Marco Grob

Umschlaggestaltung, Layout und Satz: Thomas Uhlig / www.coverdesign.net

DVD Produktion: Nora Hesse (Schnitt, Ton und Neuaufnahmen)

DVD Authoring: kdg mediatech AG

DVD-Film-Doku: Alle Aufnahmen mit freundlicher Genehmigung des

SRF Schweizer Radio und Fernsehen

Bildnachweis auf Seite 176

ISBN 978-3-03812-427-6

eISBN 978-3-03812-464-1

Das Werk einschliesslich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ausserhalb des Urhebergesetzes ist ohne ausdrückliche Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen aller Art.

Besuchen Sie uns im Internet:

www.weltbild.ch

www.schweizerillustrierte.ch

[image: image]


INHALT

Vorwort von Kofi A. Annan

Prolog

Kein bisschen müde

Friede herrscht!

Verkannt, verschenkt

Mit den Mächtigen der Welt

Wozu das alles?

Kollegin Dreifuss

Unser Chef

Meine Partei, die SVP

Bürger und Soldat

Unser Ziel Sapporo

Die Familie

Die jungen Jahre

Adolf Ogi – Stationen seines Lebens

Die Autoren

Dank und Bildnachweis



Vorwort

KOFI A. ANNAN
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Als ich ‹Dolfi› Ogi zum ersten Mal traf, war er Schweizer Verteidigungsminister (Vorsteher des Eidgenössischen Militärdepartements) und ich war Untergeneralsekretär der Vereinten Nationen für Friedenssicherungseinsätze. Dolfis Elan und seine aktive, resultatsorientierte Art gefielen mir auf Anhieb. Ich erlebte ihn als herzlichen, offenen, ehrlichen und humorvollen Menschen.

Später, als Dolfi Bundespräsident der Schweiz war und ich Generalsekretär der Vereinten Nationen, unternahmen wir gemeinsam eine ausgedehnte Wanderung in der Umgebung von Kandersteg. Dolfi ist ein guter Wanderer und Bergführer, der seine Heimat und seine Berge bestens kennt. Während des Wanderns macht er immer wieder halt und sagt mit einer Begeisterung, die ansteckend wirkt: «Schau, wie schön, wie wunderbar! Wo sonst siehst du so etwas?» Ich teile diese Wertschätzung der Natur. Ich liebe die Berge und kenne das demütige Gefühl, vor einem hohen Berg zu stehen und zu realisieren, wie klein wir Menschen sind. Wenn man mit Dolfi in einer solchen Umgebung ist, erkennt man, wie nahe er der Natur steht.

Kurze Zeit nach dieser Begegnung rief ich Dolfi an und bat ihn, mein Sonderberater für Sport im Dienst von Entwicklung und Frieden zu werden. Ich wählte ihn aus verschiedenen Gründen aus. Nicht nur besitzt er aussergewöhnliche Führungsqualitäten, er hat auch ein echtes Interesse an Menschen und die Fähigkeit, Menschen zusammenzubringen. Ist man mit ihm unterwegs, so fällt immer wieder auf, wie offen er auf andere Menschen zugeht und wie viele Leute spontan auf ihn reagieren. Es fällt ihm leicht, Kontakte zu knüpfen, und er behandelt jeden Menschen gleich, unabhängig von dessen Stellung. Allen Menschen mit Respekt und Würde zu begegnen, zählt zu den wesentlichen Führungsqualitäten; Ogi besitzt sie in reichem Mass. Was ich zudem an ihm schätzen lernte, ist seine Fähigkeit, auf einfache und prägnante Art zu kommunizieren. Manchmal übermittelt er sehr ernste Themen auf eine unbeschwerte Art, die Botschaft aber kommt immer an.

Doch vor allem ist Dolfi Ogi ein Freund des Sports. Er kennt dessen Bedeutung und transformative Kraft. Während seiner sieben Jahre als erster UNO-Sonderberater für Sport im Dienst von Entwicklung und Frieden hat Dolfi viel erreicht. Er war in mancher Hinsicht ein Pionier, der das Fundament für dieses neue Amt gelegt und wichtige Impulse gegeben hat, und er war der Erste, der sich der Herausforderung stellte, eine Brücke zwischen den Vereinten Nationen und der Welt des Sports zu bauen. Als universelle Sprache kann der Sport Menschen zusammenbringen, unabhängig von ihrer Herkunft, ihrer Religion und ihrem wirtschaftlichen Status. Wenn junge Menschen sich sportlich betätigen, entwickeln sie sich emotional, eignen sich wichtige Werte wie Teamwork und Toleranz an und haben gleichzeitig Spass dabei. Es war deshalb naheliegend, dass die Vereinten Nationen die einende Kraft des Sports für ihre Friedensbemühungen und die Erreichung der Millennium-Entwicklungsziele besser nutzen mussten.

Dolfi hat die vielfältigen Möglichkeiten des Sports kreativ, mit grosser Leidenschaft und mit Erfolg weltweit eingesetzt. So hat er israelische und palästinensische Kinder auf dem Fussballfeld zusammengebracht, die Integration ehemaliger Kindersoldaten in Sierra Leone mit speziell dafür konzipierten Sportprogrammen unterstützt, die Gewalt von Jugendbanden in Kolumbien mit dem Ball bekämpft und die sogenannte «Kricket-Diplomatie» zwischen Indien und Pakistan gefördert. Auf meinen Reisen als Generalsekretär wurde mir immer wieder enthusiastisch über meinen «Special Envoy for Sport» berichtet, und noch heute erinnern sich weltweit viele Menschen an ihn. Ich bin tief beeindruckt und dankbar für die Arbeit, die Dolfi während dieser Zeit geleistet hat. Er hat einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.

Doch vergessen wir nicht seine private Seite. Dolfi ist ein echter Familienmensch: voller Hingabe für seine Frau Katrin, seine Tochter Caroline und seine Freunde. Ich weiss, wie tief der Schmerz war, als sein Sohn Mathias krank wurde, und welch schwerer Schock und Schicksalsschlag sein Tod für ihn und seine Familie bedeutete. Es ist besonders tragisch, wenn Eltern ihre Kinder zu Grabe tragen müssen.

Zu meiner Zeit als Generalsekretär war meiner Frau und mir stets bewusst, dass man als öffentliche Person in zwei Welten lebt. Dies war auch bei Dolfi der Fall. Es gibt die öffentliche Welt eines Bundesrates oder eines Generalsekretärs, und es gibt die private Welt der Familie und Freunde. Diese beiden Welten müssen im Gleichgewicht sein. Wenn eine der Welten destabilisiert ist, leidet auch die andere darunter. Manchmal hat man die Tendenz, die private Welt zu vernachlässigen, was ein Fehler ist, denn beide Welten sind gleich wichtig. Ich denke, Dolfi hat für beide Welten die richtige Balance gefunden.

Dolfis 70. Geburtstag gibt mir Gelegenheit, ihm für seine vielen Erfolge zu gratulieren und ihm gleichzeitig gute Gesundheit und weitere glückliche Momente mit seiner Familie, seinen Freunden und in der Natur zu wünschen. Und ich freue mich auf unsere nächste Wanderung in den Bergen.

Kofi A. Annan

I first met ‘Dolfi’ Ogi when he was serving in the Swiss Government as Minister of Defence and I was Under-Secretary-General for the United Nations Department of Peacekeeping Operations. I immediately liked Dolfi’s spirit and his attitude of wanting to make things happen and to achieve results. I could see he was a very warm person, open, honest and with a sense of humour.

Later, when Dolfi was President of Switzerland and I was Secretary-General of the United Nations, we went for a long walk in Kandersteg. Dolfi is a good walker; he is a natural and easy guide who clearly knows his region and his mountains and his enjoyment is contagious. Every now and then he would stop and say “Look, how wonderful, how beautiful! Where else can you get this?” I share that appreciation of nature; I love the mountains and the sense of space that comes from standing next to a huge mountain and realising how small we human beings are. When you are with Dolfi in that environment, you realise that he is a man of nature.

It wasn’t long after that meeting that I called Dolfi and asked him to serve as my Special Adviser on Sport for Development and Peace. I selected him for several reasons. He has great leadership skills, of course, but also a genuine interest in people and an ability to bring them together. When you travel and walk with him you see how people instinctively respond to Dolfi, he has the type of personality that effortlessly reaches out. He makes easy contact with people and treats everyone the same way; whether a chairman of a company or a driver. This ability to treat all human beings with respect and dignity is such an important quality in a leader and one which Ogi has in abundance. What I also liked about him was his ability to communicate in a way that people can easily understand. Sometimes he delivered very serious messages in a light-hearted way. But the messages always got through.

Above all, Dolfi is a sportsman. He genuinely likes sport, he understands it and he passionately believes in the power of sport to transform lives. During his seven years as the first United Nations Special Adviser on Sport for Development and Peace, Dolfi achieved a great deal. He was, in many ways, a true pioneer, setting a precedent and establishing the parameters for this new position, and he was the first to take on the challenge of bridging the United Nations and the world of sport. Sport can be a universal language to bring people together, no matter what their origin, background, religious beliefs or economic status. When young people participate in sports, they develop emotionally and have great fun, even as they learn the ideals of teamwork and tolerance. This is why it was crucial for the United Nations to make use of the convening power of sport in its work for peace and its efforts to achieve the Millennium Development Goals. Dolfi led these efforts with great passion and success.

Dolfi used sport creatively all over the world. He brought together Israeli and Palestinian children on the football pitch, helped to reintegrate former child soldiers in Sierra Leone, tackled gang violence in Colombia, and encouraged what is called the “new cricket diplomacy” between India and Pakistan. In fact, when I travelled as Secretary-General, many people talked to me about “your Special Envoy for sport”. Even today, people remember, and I was certainly very pleased with his support and the contribution he made. He created a lasting impression.

But Dolfi also has a private side. He is a true family man and devoted to his wife Katrin, daughter Caroline and to his friends. I know how deep the pain was when his son Mathias fell sick and I know what a terrible shock and blow it was for him and his family when he lost his son. Normally parents expect their children to bury them, not the other way around. When I was Secretary-General, my wife and I used to say that when one operates in the public arena one must never forget that one lives in two worlds and this was also true for Dolfi. There is the larger public world of a Federal Councilor, or a Secretary-General and the smaller world of family and friends. And these two worlds have to be in equilibrium. If one is destabilised, the other is affected, and they are both equally important. Sometimes one has the tendency to ignore the smaller world, which is a mistake. I think Dolfi found the right balance in both his worlds.

On the occasion of Dolfi’s 70th birthday, I would like to congratulate him for his many achievements, wish him good health, many joyful times with his family, friends, and many happy moments embracing the wonders of nature. I am looking forward to our next walk in the mountains.

Kofi A. Annan
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Prolog
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2010 Die Natur ist gross, der Ogi ist klein. Dölf Ogi wandert oberhalb Kandersteg.

Auf der Grossen Schanze in Bern. 4 284 Tage sind es her. 4 284 Tage seit dem Ausscheiden aus dem anspruchsvollen Amt. Man schreibt den 23. September 2011. Es ist 17. 00 Uhr. Das kräftige Hoch «Renée» über Deutschland sorgt für einen warmen Spätsommerabend in der Schweiz. Später wird Meteoschweiz in ihrem monatlichen Klimabulletin festhalten, dass der September 2011 erneut einer der wärmsten in den Datenreihen des Schweizer Wetterdienstes war.

Geografen-Wetter. Der Festakt zum 125-jährigen Bestehen des Geographischen Instituts der Universität Bern steht an. Vor bald 11 Jahren hat er auf Schloss Oron allen höheren Stabsoffizieren und seinen Amtsdirektoren die Hand zum Abschied gereicht. Jetzt sitzt er in der ersten Reihe der Aula der Universität Bern, als wäre er immer noch im Amt, als gäbe es die 4 284 Tage gar nicht, die seit seinem Rücktritt verstrichen sind. Er trägt einen dunkelblauen Anzug mit passender, veilchenblauer Krawatte.

Er ist der Festredner beim Jubiläumsanlass des Instituts von Weltruf.

Professor Dr. Rolf Weingartner führt ihn ein. Der Direktor des jubilierenden Geographischen Instituts hält wohl zu Recht fest: Eigentlich brauche er ihn ja gar nicht vorzustellen. Weingartner behauptet: «Ich gehe davon aus, und da bin ich mir hundertprozentig sicher, dass das stimmt. Alle in diesem Saal kennen ihn.»

Als er ans Rednerpult tritt, ist ihm ähnlich zumute wie am Dies academicus der Universität Bern im Jahre 2005. Er fühlt sich, als sei er der einzige Nichtakademiker im Saal. Von der Philosophisch-humanwissenschaftlichen Fakultät der Uni Bern ist ihm am 3. Dezember 2005 die Würde eines «Doctor philosophiae honoris causa» verliehen worden. Die Ehrendoktorwürde.

Der Ehrendoktor gebühre dem Mann, heisst es in der lateinischen Laudatio, «qui vir peritus regendae civitatis charismaticus in singulis helvetiae partibus tota in helvetia toto in orbe terrarum quae societati profutura esse perspexerat perpetranda curavit.»

Übersetzung des Lateiners: «Dieser Mann war erfahren im Lenken eines Staates, charismatisch bewegte er sich in den einzelnen Teilen der Schweiz, in der ganzen Schweiz sowie auf der ganzen Welt. Wenn er durchschaut hatte, dass etwas für die Gesellschaft nützlich sein wird, so sorgte er für dessen Durchsetzung.»
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1953 Trotz dieses guten Zeugnisses besteht er die

Aufnahmeprüfung in die Sekundarschule nicht.

Heute, fast sechs Jahre später, in der neobarocken Aula der Uni Bern, blickt er vom Rednerpult aus in die 22 Meter lange, 12,20 Meter breite und 8,30 Meter hohe Ruhmeshalle der Wissenschaft. Sie ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Sein Blick schweift zu den «32 paarweise angeordneten und reich verzierten Halbsäulen aus Stuck», wie die Festschrift «100 Jahre Hauptgebäude Universität Bern» vom Oktober 2003 festhält. Dem Verfasser der Festschrift haben es vor allem die Kapitelle, die oberen Abschlüsse der Säulen, angetan: «Und diesmal sind es die korinthischen Kapitelle, die dem feierlichen Ambiente besonders angemessen sind.»

Der Primarschüler aus Kandersteg. Wie wird er den Auftritt vor all diesen Akademikern überzeugend meistern? Er, der nach der 4. Klasse die Aufnahmeprüfung für die Sekundarschule im benachbarten Frutigen nicht bestanden hat. Obwohl im Zeugnis praktisch nur Sechser stehen.

Der Stachel sitzt heute noch tief. Am 23. November 1987, gut zwei Wochen vor der Wahl ins hohe Amt, kommentiert die «Neue Zürcher Zeitung» seine Kür zum offiziellen Bundesratskandidaten der Fraktion der Schweizerischen Volkspartei ziemlich giftig:

«Das gute Resultat kann allerdings nicht darüber wegtäuschen, dass die verbreiteten Bedenken, ob er auch über das nötige geistige Format für das höchst anspruchsvolle Amt verfügt, nicht ausgeräumt sind.»

Die Bedenken sind längst ausgeräumt. Obwohl der Stachel noch immer tief sitzt, kann er heute mit der einstigen Aberkennung seiner geistigen Fähigkeiten sogar kokettieren: «Ich schrieb Briefe – ohne Akkusativfehler», wird er im Verlaufe der Festrede sagen.

Der Beweis ist längst erbracht: Auch aus einfachen Verhältnissen kann man es sehr weit bringen.

[image: image]

1995 Vater und Sohn.

Der Festredner beginnt zu sprechen. Thema: «Erlebnis Gebirge». Es wird eine Brandrede. Der Ehrendoktor der Universität habe «den Anlass geerdet», schreibt später Dr. This Rutishauser, Journalist und Dozent am Geographischen Institut der Uni Bern. Der rhetorisch glänzende Förstersohn, Berggänger, Verteidigungs- und Verkehrspolitiker habe am eigenen Leib die Natur in allen Facetten erlebt, die die Berner Geografinnen und Geografen detailgetreu erforschen, hält Rutishauser fest.

Nämlich zusammen mit seinem Vater, der zentralen Figur in seinem Leben. Der Festredner erinnert sich vor dem akademischen Publikum:

«Mein Vater hat als Bergführer und Förster drei Gletscher ausgemessen: Den Blüemlisalpgletscher, den Schwarzgletscher und den Kanderfirn. Als kleiner Bub durfte ich meinen Vater beim Ausmessen begleiten.»

Sein Vater habe mit über 1 000 Jungtannen den Wätterbach aufgeforstet und den Bach mit naturnahen baulichen Massnahmen gezähmt.

«Es ist eine wahre Geschichte, die ich mit meinen bald 70 Jahren im Bewusstsein herumtrage.»

Der Chronist, This Rutishauser, spürt es richtig: Das intensive Miterleben des naturnahen Wirkens seines Vaters hat den Buben zeitlebens geprägt. So ist denn auch vom Festredner zu hören: «Der Berg, der Gletscher, das Wasser, die Natur haben in meinem Leben immer eine Rolle gespielt.» Auch die beginnende Klimaveränderung hat er bereits an der Hand des Vaters miterlebt:

«Die Gletscher schmelzen. Ich weiss es!»

Und dann zieht er das akademische Publikum vollends in seinen Bann. Mit einer Anekdote. Vor allem im englischen Sprachraum habe er während seiner UNO-Zeit gelernt, dass man immer eine gute Anekdote in eine Rede einbauen sollte, wenn man mit ihr ankommen möchte. Also: Mobilität in den Schweizer Alpen. Aufgeheizte Stimmung. Ende der Achtzigerjahre des letzten Jahrhunderts. Der Druck des Auslands, für mehr Mobilität und vor allem für mehr Lastwagenfreiheit in den Schweizer Alpen zu sorgen, ist enorm.

«Chum und Lueg», nennt er seine Offensive, bei der alle Verkehrsminister Europas mit ihm nach Wassen reisen müssen. Zu Einzelabreibungen.

Vor dem Kirchlein von Wassen, «vor dieser wunderbaren Kirche auf diesem Hügel», steht er jeweils zusammen mit den Verkehrsministern der diversen europäischen Staaten und zeigt mit dem rechten Arm ins Gelände:

«Hier haben Sie die Reuss!»

«Hier haben Sie die Staatsstrasse!»

«Hier haben Sie die Eisenbahn!»

«Hier haben Sie die Autobahn!»

Und dann schweift der Blick ins Tal und er erhebt die Stimme:

«Und in diesem Raum haben Sie vor allem den Lärm!» Die meisten hätten die Botschaft verstanden. Einige nicht. Mit denen sei er anschliessend ins Kirchlein gegangen und habe sie eindringlich ins Gebet genommen. Der erste Lacher des akademischen Publikums, noch etwas verhalten.

Doch dann war da einer, der habe es einfach überhaupt nicht begreifen wollen: Jean-Luc Dehaene, Verkehrsminister Belgiens und späterer Ministerpräsident. Als Vorsitzender der belgisch-französischen Dexia Bank erhält Dehaene noch späte Berühmtheit: Er muss die in Schieflage geratene Grossbank im Oktober 2011 aufspalten.

«Du könntest, aber du willst nicht!», habe ihm Jean-Luc entgegengeschleudert. Er konnte den Dehaene um nichts in der Welt überzeugen.

Da habe er glücklicherweise einen Geistesblitz gehabt: Es sei abgemacht gewesen, zum «Zvieri» mit dem Helikopter nach Kandersteg zu fliegen. Der Pilot erhält den Befehl, einen Abstecher zur Eigernordwand zu unternehmen: «In der Wand, auf 3 800 Meter Höhe, ganz nahe am Fels, in dieser schwarzen Wand, wird angehalten!»

Der zweite Lacher, schon etwas lauter.

Er habe selber etwas Angst gehabt. Doch da habe er kurz entschlossen den Sicherheitsgurt von Jean-Luc Dehaene gelockert.

Schallendes Gelächter.

Er berichtet mit lauter Stimme, jede Silbe betonend:

«Dann habe ich, als der Helikopter noch etwas wackelte, zu ihm gesagt: ‹Jean-Luc, ici on ne peut vraiment pas construire une autoroute – hier kann man wirklich keine Autobahn bauen!›»

Da sei Jean-Luc auf die Knie gesprungen und habe gefleht: «Ich sehe es, ich habe Angst, lass uns weiterfliegen!»

Der nächste Lacher.

«Ich weiss, dieses Vorgehen ist nicht sehr akademisch, auch nicht diplomatisch, aber wirkungsvoll!»

Noch ein Lacher.

Von nun an sei Jean-Luc Dehaene einer der besten Vertreter der schweizerischen Verkehrspolitik in der EU geworden. Er habe immer wieder angerufen, wenn ein Besuch einer Verkehrsministerin oder eines Verkehrsministers angesagt war und ihm geraten: «Mit dem musst du nur vor das Kirchlein, mit der musst du wohl hinein und mit dem Dritten musst du noch in die Eigernordwand.»

Der letzte Lacher.

Volltreffer. Er hat die Festgemeinde endgültig im Sack. Die späteren Redner sind fast gezwungen, in ihren Vorträgen Bezug auf ihn zu nehmen. Der frühere Rektor der Universität Bonn, Professor Matthias Winiger, spricht zum Thema «Berge sind mehr …». Bezüglich der Mobilität in den Bergen meint er: Schöner, als er es vorher gehört habe, könne man es nicht erzählen. In der Aula sitzt auch Winigers Sohn David, der langjährige persönliche Mitarbeiter während der UNO-Zeit des Festredners.

Doch eines hat der naturverbundene Kandersteger während des ganzen Vortrags vermieden: Das aktuell wohl berühmteste Schweizer Zitat direkt in seine Rede einzubauen. Er lässt nur bei passender Gelegenheit die Worte fallen: «Es herrschte nicht nur bei mir grosse Freude.»

Das exakte authentische Zitat verwendet ein anderer. Der Leiter des geografischen Schwesterinstituts der Universität Zürich, Professor Robert Weibel, schliesst seine Grussbotschaft an die Berner Kolleginnen und Kollegen mit den zwei unvergesslichen Worten:

«Freude herrscht!»
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2010 Ogi vor der Bire, der Blüemlisalp und dem Doldenhorn (v.l).




[image: image]

1993 Der höchste Schweizer beim Aufstieg auf den höchsten Berg innerhalb der Schweiz, den Dom.


Kein bisschen müde
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Eigentlich sollte Kofi Annan die Laudatio halten. «Aber die Welt und der Frieden brauchen einmal mehr den Einsatz von Kofi Annan», sagt Ruth Dreifuss am 17. März 2012 im Kulturcasino Bern. Die frühere Bundesrätin und enge Freundin von Adolf Ogi steht an Annans Stelle vor einer Festgemeinde, die Dölf zu Ehren gekommen ist. Der frühere Generalsekretär der Vereinten Nationen steckt in diesen Tagen in einer äusserst schwierigen Mission in Syrien. Seine Laudatio hatte Kofi Annan bereits geschrieben, als ihn der Ruf der UNO ereilte. Er bedaure sehr, dass er nicht persönlich bei der Ehrung seines guten Freundes «Dolfi» dabei sein könne, lässt er der Festgemeinde durch Ruth Dreifuss ausrichten.

Adolf Ogi erhält an diesem Samstagmorgen im März den Europäischen Kultur-Kommunikationspreis. Ein weiterer wichtiger Preis in der langen Liste von 15 nationalen und internationalen Preisen und Ehrungen seit 2000. Die Europäische Kulturstiftung hält in der Urkunde fest: «Wir würdigen damit den charismatischen und visionären Staatsmann, insbesondere seine weltweiten Bemühungen zur Förderung des Sports als Mittel zur Völkerverständigung, seine Kommunikationsfähigkeit im Interesse der Schweiz und seine Tätigkeit bei den Vereinten Nationen.»

Ogi drückt einfach auf den Knopf und legt los: Vier Sprachen. Vier Kulturen, 26 Kantone. Einheit in der Vielfalt. In Frieden lebend seit 1848.

Es gibt bei diesem Berner Anlass noch andere prominente Preisträger, so etwa den Vorstandsvorsitzenden der Deutschen Bank AG, Josef Ackermann. Der Schweizer erhält für sein kulturelles Wirken in Frankfurt aus der Hand der dortigen Oberbürgermeisterin Petra Roth den Deutsch-Schweizerischen Kulturpreis. Die CDUPolitikerin war sogar einmal als potentielle deutsche Bundespräsidentin im Gespräch. Aber Ogi steht wieder einmal im Zentrum: Kein bisschen müde. Er hat zuvor nicht gewusst, vielleicht geahnt, dass er nach der Verleihung des Preises noch ein paar Worte sagen soll. Kein Problem für den Ogi: Er drückt einfach auf den Knopf und legt los: Vier Sprachen. Vier Kulturen, 26 Kantone. Einheit in der Vielfalt. In Frieden lebend seit 1848. Wie oft hat er das schon gesagt. Aber die Kraft der Worte liegt in der ständigen Wiederholung – über Jahrzehnte hinweg, fast gebetsmühlenartig. Den engen Mitarbeitern von früher, die im Saal sitzen, huscht ein wissendes Lächeln übers Gesicht. Ruth Dreifuss hat es schliesslich bereits zuvor in ihrer Laudatio gesagt: «Der Kultur-Kommunikationspreis ist für ihn wie massgeschneidert.»
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2009 Mit albanischen Gastkindern im swisscor-Ferienlager im Pestalozzi-Dorf Trogen.

Adolf Ogi, als wäre er immer noch Bundesrat. Nach wie vor bringt er seinen ungeteilten Respekt allen Menschen, und dies auch bei ganz flüchtigen Begegnungen, entgegen – auf der Strasse, im Zug, im Korridor … Er bemerkt und grüsst jede und jeden auf seinem Weg. Nie sieht man ihn, auch heute noch, achtlos an jemandem vorbeigehen, besonders nicht an «unscheinbaren» Menschen.

Ogis langjähriger Freund Bruno Marazzi, der Erbauer der Fussball-Stadien St. Jakob-Park in Basel und Stade de Suisse in Bern, sagt es so: «Dölf hat nie abgehoben, er ist auch niemals überheblich geworden. Er hat die Fähigkeit, einen Pfeife rauchenden Bauern am Strassenrand herzlich zu begrüssen, sich umzudrehen und sich zum englischen Thronfolger Prinz Charles in die schwarze Limousine zu setzen.» Oder, wie Ruth Dreifuss im Kulturcasino Bern doppeldeutig meint: «Auch auf dem internationalen Parkett war seine Art erfolgreich: Mit dem ehemaligen französischen Präsidenten Mitterrand entwickelte er eine Beziehung, wie kein anderer es hätte machen können ... und selbst den chinesischen Präsidenten Jiang Zemin konnte er wieder versöhnlicher stimmen.» Doch davon später ...

Er ist immer noch ein gefragter Mann. Brigitte Wisler, vertraute Sekretärin seit seiner Tätigkeit für die Vereinten Nationen als Untergeneralsekretär, muss ihm nach wie vor deutlich und immer wieder sagen: «Du bist nicht jedem verpflichtet!» Noch heute treffen 20, 30 Mails täglich ein. Alle wollen etwas vom Ogi: Auftritte, Vorworte, Referate. Und erst die Medien! Wenn es in seiner Partei, der SVP, wieder einmal kocht, spürt er eine innere Berufung, seinen politischen Beitrag zu leisten, und sei es nur, um Christoph Blocher ziemlich deutlich darauf hinzuweisen, dass es langsam Zeit wäre ...

Doch in letzter Zeit wächst der Wunsch, es etwas ruhiger angehen zu lassen. Und einen grossen Traum möchte er sich noch erfüllen: Den Montblanc, den höchsten Berg Europas, zu besteigen. Doch das eile ein bisschen, das müsste aus physischen Gründen im Zeitfenster der kommenden zwei, drei Jahre geschehen.

Und immer wieder gibt es rührende Momente. Wie beispielsweise am 9. Februar 2012, als per Post von einem gewissen Rechtsanwalt Jean-Claude Wenger aus Zürich ein 30-seitiger Bericht bei «Herrn alt Bundesrat Adolf Ogi, 3312 Fraubrunnen» eintrifft – ein fein säuberlich verfasster Bericht über Wengers Erinnerungen an die gemeinsame «Beerdigung» des Kernkraftwerks Kaiseraugst. Der Rechtsanwalt hat damals im Auftrag des Bundes während der ersten Bundesratsjahre von Adolf Ogi die Verzichtsverhandlungen mit der Kraftwerksbetreiberin geführt. Wenger schreibt in seinen Erinnerungen an die späten Achtzigerjahre des letzten Jahrhunderts: «Ogi reagierte ungehalten, wenn er sich in der Information vernachlässigt fühlte. Als er aber merkte, dass die Sache gut vorwärts ging, hat er auch tatkräftig und unterstützend mitgewirkt, namentlich die politische Dimension unseres Zieles immer wieder zur Sprache gebracht.»

Schön gesagt, fast 25 Jahre später. Und, nach Fukushima, weit der Zeit voraus.

Juni 2011. In Zermatt, im Walliserhof, den seine Tochter Caroline zusammen mit ihrem Mann Sylvain führt, kommt Adolf Ogi vor dem örtlichen Kiwanis Club so sehr in Fahrt, dass er beinahe den Wandschmuck im Hotelsaal herunterschlägt. Er lässt seine wichtigsten Stationen im Leben Revue passieren. Alle hören gebannt zu.

Juli 2011. In Mels, bei seiner swisscor, glänzen seine Augen, als er sieht, wie die rund 80 Waisenkinder aus Mazedonien im 12. Ferienlager der Stiftung den Aufenthalt in der Schweiz geniessen können. Einige der Kinder sind schwer behindert. Die Mediziner der Schweizer Armee haben viel zu tun, vor allem die Zahnärzte. 128 Zahnbehandlungen stehen am Schluss zu Buche. Aber auch zahlreiche neue Rollstühle und Gehhilfen reisen mit den Kindern nach Hause. Adolf Ogi trommelt für seine swisscor jedes Jahr 200 000 Franken Spendengelder zusammen.

Noch heute treffen 20, 30 Mails täglich ein. Alle wollen etwas vom Ogi: Auftritte, Vorworte, Referate. Und erst die Medien!

November 2011. In London mischt er sich wie seit eh und je unter die Hundertschaft von Schweizer Treichlern, die in die englische Hauptstadt gereist sind, um auf dem Swiss Court am Leicester Square das altehrwürdige Schweizer Glockenspiel – zusammen mit Ogi – in neuem Glanz erstrahlen zu lassen. Auch Councillor Susie Burbridge, The Right Worshipful the Lord Mayor of Westminster, erliegt dem Charme des former President of Switzerland. «Ein bemerkenswerter Mann, das sieht man auf den ersten Blick», sagt die Bürgermeisterin auf dem Swiss Court. Drei Jahre lang war das Glockenspiel vor dem längst abgerissenen Swiss Center in London verstummt. Jetzt läuten die 27 Glocken wieder und die Figuren in Schweizer Tracht drehen sich auf den 26 Kantonswappen wieder im Kreis – nach gründlicher Restaurierung.

Wer es als Heimwehschweizer richten kann, weilt an diesem Montagvormittag am Swiss Court unter dem Publikum. So auch Benedikt Käsermann aus Bern, der an der Deutschen Schule in London, an der «German School London», Geografie und Politik unterrichtet. Käsermann hat Adolf Ogi erst kürzlich in der Heimat gesehen, als das Geographische Institut der Universität Bern das 125-jährige Bestehen feierte. Eine wirklich grosse Festrede habe Ogi dort gehalten, sagt der frühere Student des Geographischen Instituts. Und Lord Lyell ist selbstverständlich auch da, das unverwüstliche schottische Mitglied des britischen Oberhauses, das mit Dölf Ogi in den englisch-schweizerischen Parlamentarier-Skirennen früher um die Wette fuhr. «Charly» sagt nach wie vor: «Ogis Leute siegen heute!» Meist hat Ogi selber gewonnen.
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Wie zwei Brüder: Ogi mit seinem engen Freund Gregor Furrer in Ascona. 2007
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Trauer am Ground Zero nach der Katastrophe vom 11. September in New York. 2001
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Kapitäne auf Deck: Ogi mit Post-CEO Ulrich Gygi (l.) und Generalunternehmer Bruno Marazzi auf dem Zürichsee-Dampfer «Stadt Rapperswil». 2008
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2011 Neueinweihung des Schweizer Glockenspiels in London mit Urs Eberhard (Schweiz Tourismus), Robert Davis (Parlamentspräsident Westminster), Botschafter Anton Thalmann, Susie Burbridge (Major of Westminster) und Dölf Ogi (v.l.).
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2009 Die Trauerfamilie an der Abdankungsfeier für Sohn Mathias vor dem bis auf den letzten Platz gefüllten Berner Münster.

März 2012. Adolf Ogi auf grosser Reise. Zusammen mit 30 Unternehmern reist er im Schosse des Swiss Economic Forums nach Indien. Die Unternehmer aus der Schweiz schätzen seinen politischen Sukkurs sehr. Als wäre er noch Bundesrat. Sie besuchen erfolgreiche indische Firmen und sie finden alte Schweizer Wurzeln, wie das Unternehmen Moser-Naef, das dereinst von Sumiswald im Emmental aus gegründet wurde, heute jedoch in indischer Hand ist und DVDs produziert.

Doch in dieser Fülle des Lebens gibt es auch Schattenseiten: Der 18. Februar 2009 markiert das einschneidenste Ereignis in Adolf Ogis Leben: Sein Sohn Mathias stirbt. Seit Ostern 2008 hat der 36-jährige, hoffnungsvolle junge Mann mit einem Krebsleiden gekämpft – mit einem besonders seltenen, einem sogenannten Weichteil-Sarkom. Zu wuchern begonnen hat es in den Muskelfasern zwischen der Luftröhre und den Bronchien.

Mathias wollte seine Freundin Manuela heiraten, sobald er wieder gesund ist – doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

Die Zahl 18 hat eine fast magische Bedeutung im Leben von Adolf Ogi und ist in diesem Zusammenhang immer mit Anfang oder Ende verknüpft: Adolf Ogi wird an einem 18. geboren. Sein Vater wird an einem 18. zu Grabe getragen. Und schliesslich: Sein Sohn Mathias erliegt an einem 18. seinem Krebsleiden.

Es kommt viel zusammen in diesem ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts. Schon drei Jahre zuvor hat Adolf Ogi einen vertrauten Menschen sterben sehen, nach einem Skiunfall in Crans-Montana. Er macht sich bittere Vorwürfe, dass er Erika Studer nicht davon abhalten konnte, eine abgesperrte Piste hinunterzufahren. Sie stirbt noch auf der Unfallstelle an den schweren Kopfverletzungen, die sie sich bei einem Sturz auf einen Stein zugezogen hatte. Die Ehepaare Studer und Ogi sind eng befreundet.

Und dann Mathias. An der Trauerfeier für Mathias Ogi im Berner Münster nimmt auch UNO-Generalsekretär Kofi Annan teil. Neben all den Prominenten aus Politik, Wirtschaft und Sport sind es auch auffallend viele einfache Menschen, die mit der Familie trauern. Das grosse Gotteshaus ist nicht nur bis auf den letzten Platz besetzt, sondern die zu spät Kommenden stehen dicht gedrängt im Eingangsbereich. Selten hat man das Berner Münster voller gesehen.

«Es ist immer ein Schock, wenn ein Mensch stirbt, besonders wenn es ein junger ist», sagt Kofi Annan später in seinem Genfer Büro, «normalerweise gehen Eltern aber davon aus, dass ihre Kinder sie beerdigen, nicht umgekehrt.» Mathias´ früher Tod erinnere ihn an eine Tradition in seiner afrikanischen Heimat: «Man trauert dort einzig um den Tod von jungen Menschen, den Tod von älteren Menschen hingegen feiert man und dankt Gott dafür, dass er ihnen ein volles Leben geschenkt hat. Bei jedem, der mit über 70 Jahren stirbt, wird gefeiert. Nur bei jungen Menschen wird getrauert, dass sie nicht die Gelegenheit eines vollen Lebens hatten.»

Weise Worte. Es ist wohl kein Zufall, dass sich Kofi Annan und Adolf Ogi so gut verstehen. Beide haben tiefe Wurzeln, Kofi Annan in der Gartenlandschaft von Kumasi in Ghana, Adolf Ogi in den Kandersteger Bergen der Schweiz.

Beruflich hatte Mathias Ogi eine grosse Zukunft vor sich. Zu Beginn des Jahres 2007 tritt er nach einem Post-Graduate-Studium in London als Fürsprecher in den Rechtsdienst der Swiss Life Gruppe am Hauptsitz in Zürich ein. Kein Geringerer als der damalige operative Leiter und heutige Verwaltungsratspräsident des Versicherungsgrosskonzerns, Rolf Dörig, sagt auch heute noch: «Mathias Ogi hat aufgrund seiner hervorragenden Ausbildung und seiner sprachlichen Fähigkeiten sofort in verschiedenen länderübergreifenden Projekten mitgewirkt und wurde, auch zur Vorbereitung weiterer Karriereschritte, zum Sekretär der Geschäftsleitung des Marktes Schweiz ernannt.»

Dörig spricht im Weiteren von einer «offenen, ruhigen und gleichzeitig anpackenden Art» des Hoffnungsträgers: «Wir alle bedauern seinen viel zu frühen Tod ausserordentlich.»

Adolf Ogi braucht lange, bis er sich wieder einigermassen fassen kann. Michael Kleiner, Ogis Begleiter in den ersten Jahren seines UNO-Mandates als Kofi Annans Sonderberater für Sport im Dienste von Entwicklung und Frieden, erschrickt zutiefst, als er seinen früheren Chef nach dem Tod von Mathias in Genf erstmals wieder sieht. Kleiner hat für Adolf Ogi das Jahr des Sports vorbereitet und koordiniert. «Das ist nicht mehr Dölf gewesen.» Erst jetzt, in jüngerer Zeit, sei das alte, innere Feuer wieder aufgeflammt.

Es ist wohl kein Zufall, dass sich Kofi Annan und Adolf Ogi so gut verstehen. Beide haben tiefe Wurzeln: Annan in der Gartenlandschaft von Kumasi in Ghana, Ogi in den Kandersteger Bergen.

Während der Trauerarbeit gründet Adolf Ogi mit seiner Familie und Freunden den Verein «Freude herrscht». Kinder und Jugendliche, gesunde und kranke, sollen Freude an der Bewegung und an der Natur entwickeln können, bevorzugt natürlich in der Kandersteger Bergwelt.

Am 25. August 2011 kommt es auf dem Friedhof von Kandersteg zu einer schlichten, kleinen Zeremonie im allerengsten Familienkreis – auch Mathias’ Freundin Manu ist dabei. Gegen 18.00 Uhr wird Mathias Ogis Urne in ein neues Familiengrab umgebettet. Es ist kein Pfarrer dabei, nur noch ein Gemeindeangestellter, der die Umbettung durchführt. Trotz des schönen Sommerwetters zieht am Horizont bereits ein Gewitter auf. Es sei fast wie eine zweite Beerdigung gewesen, sagt Dölf Ogi, ein sehr bewegender Moment.

Doch es gibt auch wieder erfreuliche Stationen in Ogis Leben: Am 17. Dezember 2011 heiraten Caroline Ogi und Sylvain Stefanazzi in Sion standesamtlich – die Hoteldirektorin aus Fraubrunnen und der Küchenchef aus Crans-Montana. Die kirchliche Hochzeit ist etwas später geplant – in Kandersteg. Es sei sehr feierlich am ovalen Tisch im Saal der Burgergemeinde Sion zuund hergegangen, erinnert sich der Vater.

Seine eigene Familie, die Familien Ogi und Marti sowie seine Freunde haben ihm in der schweren Zeit nach Mathias’ Tod Halt gegeben. Ohne sie hätte er den Weg zurück ins eigene Leben nicht so gut geschafft, meint Ogi rückblickend.

[image: image]

Mit Swiss-Life-CEO Rolf Dörig am Parsenn-Derby in Davos. 2002 
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2007 Wer lacht hier über wen? Ogi mit SBB-Chef Benedikt Weibel.
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2000 Trautes Gespräch  mit Wissenschaftler Bertrand Piccard.
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2012 Preisverleihung der Kulturstiftung «Pro Europa» in Bern: Die Preisträger Joe Ackermann (l.) und Dölf Ogi mit den Laudatorinnen Petra Roth (Oberbürgermeisterin Frankfurt a. M.) und Ruth Dreifuss (alt Bundesrätin).

Einer dieser Freunde, Bruno Marazzi, sagt es so: «Ja, ich habe Dölf zusammen mit seiner ganzen Familie wirklich gern. Der Verlust ihres Sohnes Mathias ist ein äusserst schmerzhafter Schicksalsschlag.» Umso mehr ist Marazzi vor allem froh, dass Dölf eine so liebenswürdige und verständnisvolle Frau hat und Tochter Caroline und ihr Mann Sylvain ein tüchtiges, erfolgreiches junges Ehepaar sind: «Ich bin glücklich, dass Katrin und Dölf einen so flotten Schwiegersohn erhalten haben.»

Gregor Furrer und Adolf Ogi kennen sich seit den Sechzigerjahren. Einst hat der Industrielle, laut «Regionalzeitung Oberwallis», auf der Greicheralp im Wallis noch Kühe gehütet – heute zählt er zu den erfolgreichsten Sportartikelvertretern. Furrer hat unter anderem der Skimarke Völkl wieder zu neuem Erfolg verholfen. «Für mich ist entscheidend», sagt Furrer, «dass Dölf die Menschen liebt.» Die Freunde kommen immer wieder auf ähnliche Vergleiche: «Er kann mit einem Emmentaler Alphirt genauso gut reden wie mit einem Staatschef», meint er und fügt hinzu: «Das ist Dölfs grosse Stärke. Und das ist auch der tiefere Grund, weshalb ihn Kofi Annan in die UNO geholt hat.»

Gregor Furrer erinnert sich an eine wichtige Begegnung im Jahre 1979 in Saas-Fee. In einer ruhigen Minute setzen sich die beiden im Saaserhof an einen runden Tisch. «Nur wir beide!», betont Gregor Furrer. In einem sehr persönlichen Gespräch habe er zu Ogi gesagt, dass er als Chef des Skiverbandes alles erreicht habe. «Ich habe ihm den Tipp gegeben, in welche Richtung er sich nun bewegen solle.» In die Politik! «Du hast grosse Chancen, einmal Bundesrat zu werden!», weissagt ihm der Manager. Dass es dann so schnell gegangen sei, habe ihn aber selber überrascht.

Der Bruder von Gregor Furrer, der Skiakrobat Art Furrer, beschreibt seinen Freund so: «Dölf ist und bleibt ein Türöffner, ein absolutes Kommunikationstalent. Er gibt jedem Menschen, egal welcher Herkunft, das Gefühl, ernst genommen zu werden.» Allerdings verweist der Mann von der Riederalp auch auf eine kleine Schwäche seines Freundes, die einem hin und wieder durchaus auf den Wecker gehen könne: «Sobald er einmal ein paar Minuten warten muss, regt sich Ogis Ungeduld.» Sagen dürfe man aber gar nichts ...
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Art Furrer hat recht: Als der gute Dölf im Sommer 2011 in der engen Talstation der kleinen Bergbahn von Kalpetran nach Embd im Wallis anstehen muss, ist das für ihn vergleichbar mit dem Aufenthalt in einer Folterkammer. Nicht weil er sich privilegiert fühlt, beileibe nicht, sondern weil er schlicht und einfach zu ungeduldig dafür ist. «Ich weiss», sagt er, «aber so hat halt jeder seine Schwächen.»

Art Furrer möchte noch einmal mit seiner Frau Gerlinde und Dölf auf einem Viertausender stehen, wie bereits im Jahre 1993 auf dem höchsten und ganz auf helvetischem Boden stehenden Berg der Schweiz, auf dem 4 545 Meter über Meer gelegenen Dom. Ogi ist zu dieser Zeit erstmals Bundespräsident: Der höchste Schweizer auf dem höchsten Schweizer Berg! Und wieder würden sie heute «die Wucht und Ehrlichkeit der Natur, die Rundsicht und Herrlichkeit der Schöpfung gemeinsam geniessen». So Art Furrers Worte.
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2012 Bad in der Menge auf Indisch: Ogi zusammen mit der Managerin Helene Niedhart von CAT Aviation auf Rikscha-Ausfahrt durch die Stadt Varnasi.

Und aus dem Mund eines weiteren Freundes kommen, wenn man sich seine frühere Stellung als SBB-Generaldirektor vor Augen hält, klare, mutige Worte. Benedikt Weibel sagt: «Seit ich mich erinnern kann, gab es zwei Bundesräte, die sich von ihren Kollegen abhoben: Willi Ritschard und Adolf Ogi. Es gibt viele Gemeinsamkeiten zwischen diesen beiden Männern. Einfache Herkunft, eine Sprache, die man versteht und, vor allem, ein offener Zugang zu den Menschen.»
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«Bepo» Weibel hat seinen Freund auch als einfühlsamen obersten Chef in Erinnerung: «Dölfs Reaktion nach dem schweren Eisenbahnunglück vom Jahre 1994 mitten im Bahnhof Lausanne bleibt unvergesslich.»

Entgleisung eines Güterzuges mit hochgiftigen Stoffen. Die Innenstadt von Lausanne muss evakuiert werden. Es ist das dritte, schwere Zugunglück in diesem Jahr. Er sei verzweifelt in seinem Büro gesessen und habe sich auf Vorhaltungen gefasst gemacht, wenn der Bundesrat anruft. Doch keineswegs. Dölf erkundigt sich bei Bepo, wie es ihm gehe und sichert ihm seine volle Unterstützung zu. «Das hat Ogi nicht nur dahingesagt, er hat das Versprechen auch eingelöst», so Benedikt Weibel heute. Eines ist interessant: Seinen Freunden aus der Wirtschaft kommt das Prädikat Staatsmann viel leichter über die Lippen als Politikern. «Dölf hat die Klasse eines Staatsmannes», sagt Bruno Marazzi. Spüren sie früher als andere, dass das wirklich so ist? Dringt es auch in der Schweiz langsam ins Bewusstsein, dass der manchmal belächelte Politiker in Tat und Wahrheit ein besonderer Staatsmann ist? Erst Jahre nach seiner Amtszeit? Dölf Ogi meint auch, so etwas zu spüren: «Ja, ich habe das Gefühl, dass die Anerkennung heute grösser ist als früher.»

Es gibt eine verblüffende geschichtliche Parallele.

Dem amerikanischen Präsidenten Harry Truman widerfuhr offenbar Ähnliches. Der Historiker Hans-Peter Schwarz beschreibt den «kleinen Mann aus Missouri», von 1945 bis 1953 Präsident, in seinem Buch «Das Gesicht des 20. Jahrhunderts» so: «Von allen Präsidenten des 20. Jahrhunderts war Truman der einzige, der kein College besucht hat. Er sprach deftig wie die meisten seiner Landsleute und war direkt und offen. Er gab sich einfach, war es aber auch und unternahm überhaupt keine Anstrengung, seine Provinzialität zu verheimlichen.»

Und doch sei er schliesslich bemerkenswert erfolgreich geblieben: «Dies nicht zuletzt deshalb, weil er im innersten Persönlichkeitskern ein schlichter Mensch war», schreibt Schwarz. Dieser Typ komme oft mit ein paar recht altmodischen Eigenschaften über die Runden: Fleiss, Genauigkeit im Detail, Loyalität gegenüber Mitarbeitern, Unerschrockenheit, gesunder Menschenverstand und Patriotismus.

Dringt es auch in der Schweiz erst Jahre nach seiner Amtszeit ins Bewusstsein, dass der manchmal belächelte Politiker in Tat und Wahrheit ein besonderer Staatsmann ist?

Es gab offenbar nur wenig massgebende Stimmen im Land, die Truman während seiner Amtszeit das Prädikat eines grossen Staatsmannes zubilligten. Ein Menschenalter später sei das ganz anders gewesen, hält der Historiker fest.

Jetzt schreiben wir das Jahr 2012 – mit einem nimmermüden Adolf Ogi. Es handelt sich um ein Jahr der sehr privaten und persönlichen Jubiläen für Dölf.

40 Jahre verheiratet mit Katrin – Rubinhochzeit.

40 Jahre Sapporo.

20 Jahre «Freude herrscht!»

50 Jahre Beatles. [image: image]
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2012 Gipfelstürmer: Tochter Carolines vorzeitiges Geschenk zum 70. Geburtstag ihres Vaters ist eine zweitägige Skitour in die Walliser Berge, unter anderem auf den 3 711 Meter hohen Gipfel Tête Blanche.
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2001 Dölf Ogi spricht vor der UNO in Genf.


Friede herrscht!
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Der Audi A6 ist voll bepackt. Fünf Paar Ski sind im Fond verstaut. Katrin und Adolf Ogi befinden sich auf der Heimreise aus St. Moritz, auf der Autobahn Richtung Zürich. Man schreibt Donnerstag, den 22. Februar 2001, spätnachmittags. Zum ersten Mal seit vielen Jahren haben die beiden zusammenhängende Ferien verbringen können. Ganze zehn Tage. Skifahren. Langlaufen. Batterien aufladen. Und weil im Berner Oberland zurzeit wenig Schnee liegt, sind sie ins Engadin gefahren.

Auf dem Höhepunkt seiner Karriere ist Adolf Ogi am 31. Dezember 2000 instinktiv zum richtigen Zeitpunkt aus dem Bundesrat ausgeschieden – freiwillig, niemand hat ihn dazu gezwungen.

Es ist neblig, trüb, kalt. Auf der Höhe von Wollerau erzählt der ehemalige Verkehrsminister seiner Frau, wie er damals unbürokratisch und entscheidungsfreudig der Zürcher Seegemeinde zu einer zusätzlichen Überdachung der Autobahn verholfen hat. Seither ist Wollerau nicht mehr entzweigeschnitten. Ogi sei Dank.

Wie so mancher andere auch, verpasst der Lenker des grünen Audi A6 mit Berner Kennzeichen die Ausfahrt Richtung Hirzel. Und regt sich, wie immer, wenn er sich verfährt, fürchterlich auf. Prompt geraten Ogis in einen Stau. «Ich habe mich geärgert, dass ich das Nadelöhr Zürich als Verkehrsminister nicht schneller beseitigen konnte», erinnert er sich.

Zum ersten Mal seit vielen Jahren haben die beiden zusammenhängende Ferien verbringen können. Ganze zehn Tage. Skifahren. Batterien aufladen.

Als der grüne Audi A6 gerade die Allmend Brunau passiert, klingelt plötzlich das Autotelefon. Es ist kurz vor 17.00 Uhr. Katrin Ogi döst vor sich hin. Jemand hat die alte Geheimnummer aus der Bundesratszeit gewählt, die Adolf Ogi noch drei Monate behalten darf. Er ist überrascht: Während der ganzen Fahrt aus dem Engadin ist das Telefon stumm geblieben. Kein einziger Anruf.

Adolf Ogi nimmt ab. Die Verbindung ist miserabel.

«Ja, Ogi hier, guten Abend!»

«Hello, Dolfi, it’s me, Kofi! How are you?»

«Katrin und ich sind gerade auf dem Heimweg vom Skifahren aus dem Engadin.»

UNO-Generalsekretär Kofi Annan ist am Telefon und kommt gleich zur Sache:

«Dolfi … »

Kofi Annan hat ihn immer Dolfi genannt.

«… I would like to appoint you as my Special Adviser on Sport for Development and Peace. – Ich würde dich gerne zu meinem Sonderberater für Sport im Dienst von Entwicklung und Frieden ernennen.»

Die Verbindung droht abzubrechen. Dolfi kann nur noch rasch in die Gegensprechanlage rufen: «Please, call me back in two hours!» Die Verbindung bricht ab. Adolf Ogi weiss nicht, ob Kofi Annan ihn noch verstanden hat.
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Katrin ist ob des Lärms erwacht und schaltet sich ein, gar nicht zufrieden mit dem Ablauf des Gesprächs. Sie hat nicht mehr mitbekommen, wer am Telefon war: «Wem hast du jetzt das Telefon einfach so aufgehängt? Das gehört sich doch nicht!» Der aufgeregte Ehemann rechtfertigt sich: «Es war Kofi Annan, aber wir wurden unterbrochen. Hoffentlich hat er mich noch verstanden.»

Beiläufig erfährt er, dass sein hohes Amt mit einem symbolischen Gehalt von einem Dollar pro Jahr entlohnt wird. Er erhält ihn nur im ersten Jahr.

Kaum sind Ogis zu Hause in Fraubrunnen angekommen, ruft Kofi Annan gegen 19.00 Uhr aus New York wieder an. Bald ist Essenszeit am East River. Dölf erinnert sich: «Kofi ging in New York in der Regel immer erst nach 13.00 Uhr essen.»

Der UNO-Generalsekretär wiederholt seine Bitte und lässt Adolf Ogi gar keine Zeit zu überlegen: Ob er im März für ihn nach Alaska reisen könne zu den 7. Special Olympics in Anchorage? Die Sportlerinnen und Sportler mit geistiger und Mehrfach-Behinderung müssten unbedingt von einem offiziellen UNO-Sonderbotschafter besucht werden.

Nachher könne er noch rasch in New York vorbeikommen, um den Auftrag und das Pflichtenheft entgegenzunehmen.

Adolf Ogi überlegt nicht lange. Er fragt auch nicht, ob und wie dieser Auftrag vergütet wird, sondern sagt einfach zu.

Er kann auch noch gar nicht abschätzen, worauf er sich da einlässt. Er macht es einfach.

Vorbei ist es mit zusammenhängenden Ferien. Ogi packt an, wie gewohnt, und macht natürlich das Beste aus seinem neuen Job. Beiläufig erfährt er, dass sein hohes Amt mit einem symbolischen Gehalt von einem Dollar pro Jahr entlohnt wird. Er erhält ihn nur im ersten Jahr. Danach geht der Lohn von Adolf Ogi in der UNO-Bürokratie unter.

2006, nach dem Rücktritt von Kofi Annan als Generalsekretär, bittet ihn der «Neue», Ban Ki Moon, in Genf, unbedingt weiterzumachen. Ban Ki Moon erkundigt sich in diesem Zusammenhang, wie er als «Special Adviser on Sport for Development and Peace» entschädigt werde. Ogi antwortet: «Mit dem üblichen Dollar.» Aber er habe ihn nur im ersten Jahr erhalten. Da greift der neue UNO-Generalsekretär zum Portemonnaie und überreicht ihm einen 20-Dollarschein. Ogi wehrt ab: «Nein, nein Herr Generalsekretär! Ich bleibe nicht 20 Jahre…» Ban Ki Moon lacht laut heraus. Mitarbeiter stürmen aufgeregt ins Zimmer, weil sie ihren «Banki» noch nie so lachen gehört haben.

Im Jahre 1999 hat Kofi Annan beim World Economic Forum (WEF) in Davos seinen «United Nations Global Compact» bekannt gegeben und die Wurzeln für Adolf Ogis Wirken in der UNO gelegt. Der UNO-Generalsekretär tritt in Davos für eine nachhaltige, soziale Politik ein. Wir bräuchten dringend eine bessere Welt, so Kofi Annan. Die Politik, die Wirtschaft, die Wissenschaft, sie alle müssten das mittragen. Die neue Welt brauche aber nicht nur Politiker, Wirtschaftsführer, Wissenschaftler und Religionsführer. Die Welt brauche auch die Jugend. Die Leader von morgen. Und dafür bräuchten wir den Sport als verbindendes Element.

Infrage käme dafür auch noch die Musik. Aber Adolf Ogi widerspricht: «In Afrika gibt es zu wenig Klaviere und Violinen.» Sport sei da einfacher.

In seinem Genfer Büro erzählt Kofi Annan Jahre später – nach der Zeit als UNO-Generalsekretär – mit seiner leisen, getragenen Stimme über seine Freundschaft und Beziehung zu Adolf Ogi. Kofi Annan ist nach der UNO-Zeit für seine «Kofi Annan Foundation» tätig, eine kleine, feine Stiftung, die vor allem auf die Nahrungsmittelversorgung in Afrika fokussiert ist. Kofi Annans Stiftung vermittelt nicht nur in Syrien, sondern auch auf dem afrikanischen Kontinent, so wie er das als früherer UNOGeneralsekretär auch schon getan hat.

Die neue Welt braucht die Jugend. Die Leader von morgen. Und dafür brauchen wir den Sport als verbindendes Element.

Kofi Annan greift während des Gesprächs in seine schwarze Aktentasche und kramt einen Gegenstand heraus: «Das ist er, das ist der Kristall! Ich habe ihn immer noch und werde ihn mein Leben lang behalten. Man weiss nie, vielleicht bringt er mir Glück.» Ein Ogi-Kristall, nicht ganz vorschriftsmässig aufbewahrt, denn ein Ogi-Kristall gehört an sich in die linke Hosentasche – auf die Seite des Herzens.

Der Kristall von Adolf Ogi. Eine lange Geschichte. Sie beginnt am 8. September 1997. UNO-Generalsekretär Kofi Annan besucht in der Schweiz das AC-Labor Spiez. Zusammen mit Verteidigungsminister Adolf Ogi unternimmt der hohe Gast einen Rundgang durch das Labor. Am Schluss gibt es Käse, Brot und Mineralwasser. Adolf Ogi flüstert seinen Mitarbeitern zu: «Gebt mir bitte noch das Geschenk für Kofi Annan.»

Betretenes Schweigen. Es ist kein Geschenk da. «Was mache ich jetzt?», fragt sich Ogi. Aus der Not heraus kommt ihm ein wunderbarer Gedanke: «Ich gebe ihm meinen Kristall.»
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Katrin (l.) und Dölf begleiten Preisträger Kofi Annan und dessen Frau Nane zur Verleihung des Gottlieb Duttweiler-Preises in Rüschlikon. 2008

«Gebt mir bitte noch das Geschenk für Kofi Annan.» Betretenes Schweigen. Es ist kein Geschenk da.

Kurz entschlossen holt Ogi seinen Kristall aus der linken Hosentasche und überreicht ihn dem hohen Gast mit den Worten: «Kristalle haben für mich eine ganz besondere Bedeutung. Sie sind ein Symbol der Berge, sie sind drei, vier Millionen Jahre alt und wachsen nur im Untergrund. Jetzt gehört mein Kristall Ihnen, Herr Generalsekretär.» Ogi schaut dem hohen Gast in die Augen. Sie glänzen. Kofi Annan ist gerührt. Im Verlauf des Tages taucht das ursprünglich geplante Geschenk doch noch auf und wird Kofi Annan ordnungsgemäss übergeben.

Drei Jahre später. Samstag, 24. Juni 2000 auf dem Kinderfestival in Basel. Ogi und Kofi Annan sehen sich wieder. Der Bundesrat hat Bundespräsident Adolf Ogi gebeten, die schweizerische Landesregierung bei der Eröffnung zu vertreten. Der UNOGeneralsekretär ist angesagt. Im Basler Grossratssaal in der Empfangsreihe steht der Bundespräsident nun zur offiziellen Begrüssung an vorderster Stelle.
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Ogis persönlicher Kristall, den nur wirklich gute Freunde erhalten.

Bevor Kofi Annan Adolf Ogi die Hand reicht, fasst er in die linke Hosentasche, holt einen Kristall hervor und sagt: «Dolfi, du erinnerst dich, was du mir vor ein paar Jahren geschenkt hast?» Hätte ihm Ogi damals Schweizer Schokolade geschenkt, wäre sie längst aufgegessen. Bei einer Swatch wären die Batterien längst abgelaufen. Ein Kristall bleibt.

Und dann die Überraschung: Kofi Annan möchte gerne mit Dolfi wandern, hiken, in Kandersteg, wo Ogi geboren ist. Ogi sagt spontan: «Du bist immer willkommen!»

Am Sonntag, den 13. August 2000 ist es dann so weit. Kofi Annan kommt mit seiner schwedischen Frau Nane Lagergren nach Kandersteg. Morgens ist Adolf Ogi noch mit seiner Tochter Caroline in der Radiosendung «Persönlich» aufgetreten und hat, mediengewandt, wie er ist, erst mal Spannung aufgebaut: Heute Nachmittag komme ein hoher Gast zu ihm nach Kandersteg … Mehr verrät er nicht. Schon am ersten Tag wandert man gemeinsam ins Gasterntal. Die Bilder gehen durch die Schweiz.

Man habe über alles gesprochen, nur nicht über ein Engagement Ogis in der UNO. Der damalige Gastgeber räumt ein: «Es könnte sein, dass mich Kofi näher unter die Lupe nehmen wollte …» Eines liegt allerdings für Adolf Ogi auf der Hand: «Dass das Schweizer Volk am 3. März 2002 mit fast 55 Prozent Ja-Stimmen den UNO-Beitritt befürwortet, hat mit diesem Besuch zu tun. Kofi Annan hat in der Woche in Kandersteg der UNO ein sympathisches Gesicht gegeben.» Nach Ogis Rücktrittserklärung aus dem Bundesrat am 18. Oktober 2000 lädt Kofi Annan seinen Schweizer Freund für Ende des Jahres zu einem Nachtessen nach Genf ein. «Was machst du jetzt?», fragt ihn der UNO-Generalsekretär. Ogi antwortet: «Ich weiss es beim besten Willen nicht.» Er sei wirklich müde. Bis Januar, Februar mache er erst einmal gar nichts: «Zuerst die Batterien aufladen, dann sehen wir weiter.»

Kofi Annan insistiert nicht. Er bittet Dolfi lediglich: «Leave a window of opportunity a crack open for me. – Lass ein Zeitfenster einen Spalt offen für mich.»

Adolf Ogi lässt das Zeitfenster offen – bis zum Abend des 22. Februar 2001, bis zum Anruf auf das Autotelefon während der Heimfahrt vom Engadin nach Fraubrunnen
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Im weitläufigen UNO-Komplex in Genf ist Dölf Ogi gern mit dem Stahlross unterwegs. 2007
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2000 Kofi A. Annan und seine frau Nane während der berühmten Wanderung im Gasterntal oberhalb Kandersteg.

In Kofi Annans Vorwort sind die Gründe, weshalb er auf Dolfi als «Special Adviser» setzte, beschrieben. Ein Begriff ragt heraus: «Leadership skills». Wie beschreibt man diese Qualifikation am besten? Führungsqualitäten? Führungsfähigkeit? Es ist mehr. Adolf Ogis früherer Pressesprecher und späterer Bundesratssprecher Oswald Sigg hat einmal treffend bemerkt: «Wenn Adolf Ogi Wagenführer im Berner Marzilibähnli geworden wäre, hätte man sehr rasch die Platzreservierung einführen müssen, weil der Ansturm schlicht zu gross geworden wäre.» Das ist auch eine Umschreibung von «leadership skills».

Adolf Ogi wird nicht Wagenführer im Marzilibähnli, sondern kniet sich ab Frühjahr 2001 in seinen UNO-Job. Er will die Saat säen, die in zehn Jahren aufgeht. Rasch merkt der Special Adviser, dass er ein Instrument braucht, das in der UNO nach innen wirkt. Er will in der Generalversammlung eine Resolution zugunsten des Sports einreichen. Wer hilft dabei? Ogi kommt auf Tunesien – ein nordafrikanisches Land mit tiefer Verwurzelung in Europa. Mehrmals in Folge besucht er dieses Land. Staatspräsident Ben Ali sieht sofort das entwicklungspolitische Potential des Sports – zur Bekämpfung der Armut und vielleicht auch zur politischen Beruhigung seines Volkes. Schon damals. Aber solche Kompromisse sind oft nicht vermeidbar, auch für Dölf Ogi nicht.

Um die Resolution zustande zu bringen, reist er zum Präsidenten der Afrikanischen Union, Joaquim Chissano, nach Mosambik. Immer mit dem Credo: «Sport gleich Spiel, Spass, Freude, Integration, Solidarität, Versöhnung, Respekt.» Ogi besucht den brasilianischen Präsidenten Luiz Inácio Lula da Silva. Bevor ihn Lula da Silva anhört, bestellt er seinen Sportminister ein und beauftragt ihn, ein Fitnessprogramm für ihn auszuarbeiten: Er sei übergewichtig. Nachher sagt Lula da Silva zu Adolf Ogi: «Das, was Sie da erzählen, ist sehr wichtig. Brasilien macht mit.»

Am schwierigsten ist die Überzeugungsarbeit in Europa. Aber Ogi schafft auch das. Während der Generalversammlung von 2003 ist es so weit: 70 Länder hat er an Bord geholt, so viel braucht es, um eine Resolution bei der UNO einzureichen.

Zuerst muss aber noch der Präsident der Generalversammlung überzeugt werden: Julian Robert Hunt aus dem karibischen Inselstaat St. Lucia. Ogi erinnert sich: «Ich habe Julian gesagt: ‹Ich bringe Ihnen einmal etwas Positives.›» Und: «I’ll bring you sunshine in your Assembly!» Er werde ihm Sonnenschein in die Generalversammlung bringen.

Wenn Adolf Ogi Wagenführer im Berner Marzilibähnli geworden wäre, hätte man die Platzreservierung einführen müssen.

Die Antwort folgt auf dem Fuss: «Yes, I need something positive.» Negatives gebe es genug: Irakkrieg, Nahostkonflikt, Afghanistan. Ogis Resolution werde am 3. November auf die Traktandenliste der 58. Session der UNO-Generalversammlung gesetzt.

Sie trägt die Nummer 58/6 und lautet: «Building a peaceful and better world through sport and the Olympic ideal» und wird einstimmig angenommen. Eine UNO-Resolution für den Aufbau einer besseren Welt durch den Sport und das olympische Ideal. Es herrscht sicher auch Freude, aber er sagt dieses Mal: Friede herrscht!

Die Saat dieser intensiven Überzeugungsarbeit ist längst aufgegangen: Am 14. November 2011 empfängt Bundesrat Ueli Maurer, der Nach-Nachfolger des früheren Verteidigungsministers Adolf Ogi, vor dem Bundeshaus in Bern Lord Michael Bates, Mitglied des britischen Oberhauses. Lord Bates ist zu Fuss auf dem Weg von Olympia nach London, der Austragungsstätte der Olympischen Sommerspiele 2012. Sein höheres Ziel des 5 000 Kilometer langen Walks ist es, der UNO-Resolution «Building a better world through sport and the Olympic ideal» Ausdruck zu verleihen.
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2007 Ankick für das Projekt «Sport and Peace» in Liberia – die spätere Friedensnobelpreisträgerin Ellen Johnson Sirleaf beweist sich als Frau der Tat!

Das ist jedoch nur die übergeordnete Ebene von Adolf Ogis Wirken in der UNO.

Der «Special Envoy» ist auch Feuer und Flamme für die konkreten Projekte. Er führt in einer der gefährlichsten Städte der Welt, im kolumbianischen Medellín, Strassenfussball mit neuen Regeln ein. In jede Mannschaft müssen zwei Mädchen integriert werden. Und nicht nur das: Das erste Tor in jeder Halbzeit zählt nur, wenn es von einem Mädchen erzielt wird. Jede Nacht fallen in dieser Zeit in Medellín ein Dutzend Menschen Verbrechen zum Opfer. Ständig bewachen den Untergeneralsekretär der UNO sieben bis acht Polizisten. Zwei Jahre später spricht der Bürgermeister von Medellín Adolf Ogi in Davos beim WEF auf das Projekt an: Dank ihm sei es in der Stadt ruhiger geworden.

Der «Special Envoy» macht im Hintergrund aktiv Kricket-Diplomatie, in Anlehnung an die Ping-Pong-Diplomatie Anfang der Siebzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts. Damals bricht die amerikanische Tischtennis-Mannschaft während eines Besuchs bei Chinas Ministerpräsident Zhou Enlai das diplomatische Eis – mitten im Vietnamkrieg.

Adolf Ogi hilft, 2005 die indische Kricket-Nationalmannschaft nach Pakistan zu bringen. Auf der Ehrentribüne sitzen während des historischen Länderspiels zwischen Indien und Pakistan die Präsidenten der beiden verfeindeten Atommächte nebeneinander: Manmohan Singh und Pervez Musharraf. Kofi Annan nimmt seinen «Special Envoy» beim WEF 2006 in Davos mit zu einem Gespräch mit dem pakistanischen Präsidenten. Musharaff bedankt sich bei Ogi ausdrücklich für die erfolgreiche Kricket-Diplomatie: «Herzlichen Dank für das, was Sie getan haben! Es hat etwas ausgelöst und in Bewegung gebracht.»

Ende Februar/Anfang März 2007 organisiert der «Special Envoy» im afrikanischen Staat Liberia «Play for Peace». Einst verfeindete Kindersoldaten spielen Fussball miteinander. Adolf Ogi hält in seiner Bilanz der Reise fest:

«Die traumatisierten Kinder und Jugendlichen: Eine ganze Generation scheint verloren! Ohne Schulbildung, ohne Hoffnung, im Krieg aufgewachsen, als Kindersoldaten missbraucht, prostituiert, vergewaltigt, geschlagen, ihrer Kindheit und Jugend beraubt!»

Das Internationale Olympische Komitee spendet Bälle, Tore und Trikots. Blauhelme der UNO-Friedensmission in Liberia sorgen für die Sicherheit des Turniers. Die liberianische Präsidentin Ellen Johnson Sirleaf macht den Kick-off. Das Bild geht um die Welt. Die energische Dame hat die Zügel nach zehn Jahren Bürgerkrieg energisch in die Hände genommen. Die Integration der traumatisierten Kindersoldaten in die Nachkriegs-Gesellschaft des geschundenen Landes ist eines ihrer wichtigsten Anliegen.

2011 erhält die vierfache Mutter und achtfache Grossmutter den Friedensnobelpreis, zusammen mit zwei anderen starken Frauen, ihrer Landsfrau Leymah Roberta Gbowee und der jemenitischen Bürgerrechtlerin Tawakkul Karman.

Im Anhang zu Ogis jährlichen Rechenschaftsberichten an den UNO-Generalsekretär ist jeweils auch minutiös die Reisetätigkeit dokumentiert. Die Einträge lesen sich wie Logbücher eines Langstreckenpiloten. Auszüge aus dem Rechenschaftsbericht von 2007, dem letzten Amtsjahr Ogis als Untergeneralsekretär:

Ohne Schulbildung, ohne Hoffnung, als Kindersoldaten missbraucht, prostituiert, geschlagen, ihrer Kindheit und Jugend beraubt.

28. Februar–3. März: Monrovia, Liberia, Start der Aktion «Sport and Peace»

26.–28. April: Peking, China, Rede in der Generalversammlung der Internationalen Sportverbände (General Association of International Sports Federations/GAISF)

16.–17. Mai: New York, USA, Treffen der «Group of Friends on Sport for Development and Peace»

30. Juni: Bochum, Deutschland. Internationale Konferenz «Herausforderung Zukunft», Teilnahme an Roundtable-Gespräch

2.–4. September: Sharm El Sheikh, Ägypten, Internationales Jugendforum, Keynote-Speech, Hauptredner

2.–4. Oktober: Shanghai, China, Special Olympics, Sommerspiele, Meetings mit Staatspräsident Hu Jintao und Aussenminister Yang Jiechi

25.–27. Oktober: Peking, China, 7. Weltkonferenz für Sport und Umwelt, Eröffnungsrede

30. Oktober–1. November: New York, USA, 62. Generalversammlung, Traktandum 45, «Sport for Peace and Development»

Das ist nur ein kleiner Ausschnitt aus dem «Annual Report to the United Nations Secretary-General 2007» by Mr. Adolf Ogi.

Besonders in Erinnerung bleibt das Jahr 2005, das UNO-Jahr des Sports. Der «Special Envoy» treibt es voran und proklamiert es. Es muss natürlich ein besonderes Jahr des Sports und der Sporterziehung werden. Ogi will es zusammen mit dem weltweit bekanntesten Schweizer Sportler einläuten, mit dem Tennisstar Roger Federer. Ende Oktober 2004 reift die Idee. Für die Swiss Indoors in Basel muss Federer verletzungsbedingt passen. Adolf Ogi macht Roger Federers Telefonnummer ausfindig und ruft an. Der Gesprächsverlauf in Dölf Ogis Erinnerung: «Ich habe mich vorgestellt und Roger Federer gefragt, ob er mit mir gemeinsam das Jahr des Sports und der Sporterziehung proklamieren wolle.» Und er habe gleich im Klartext hinzugefügt: Budget habe er keines, übernehmen könne er höchstens die Hotelspesen. Aber zwei Dinge könne er ihm offerieren:
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[image: image] Einen Empfang bei UNO-Generalsekretär Kofi Annan und

[image: image] eine gemeinsame Pressekonferenz mit ihm – Roger Federer –, Kofi Annan und Adolf Ogi.

So überzeugt Adolf Ogi Menschen. Roger Federer antwortet denn auch prompt: «Ich muss meinen Terminplan anschauen und noch zwei, drei andere Abklärungen vornehmen. Ich melde mich baldmöglichst wieder.»

Schon einen Tag später ist die Antwort da: «Ich komme.» Die Reise, inklusive Hotel, werde er aber selber bezahlen. Er schätze sich glücklich, das UNO-Jahr des Sports zusammen mit ihm, Adolf Ogi, lancieren zu dürfen und selbstverständlich freue er sich auch auf ein Treffen mit Kofi Annan.

Auf dem Flug nach New York bietet Adolf Ogi in 10 000 Meter Höhe das Du an – wie es sich gehört.

In New York wäre an sich ein Foto-Shooting im Central Park vorgesehen gewesen. Aber es regnet Bindfäden. Unmöglich, da einen Fototermin wahrzunehmen. Also verlegt man das Ganze in die Central Station – ins Trockene.

Zuerst will Roger an der Medienkonferenz nicht reden, aber dann hält er doch eine kurze Ansprache. Der Pressesaal des UNO-Hochhauses am East River ist gefüllt wie selten. Roger Federer hält mehrsprachig die Werte des Sports hoch. Adolf Ogi spürt: «Jetzt hat es endgültig klick gemacht.» Das entwicklungspolitische Potential des Sports in der Völkergemeinschaft wird immer besser bekannt.

Roger Federer erinnert sich: «Ich verbrachte viel Zeit mit Dölf. Er hat mich optimal auf die Lancierung des Jahres des Sports vorbereitet.» Federer kommt sogar ins Schwärmen: «Dölf spricht die Sprache des Volkes. Er versteht es sehr gut, auf die Leute zuzugehen.» Für ihn sei klar: «Mit seiner Bodenständigkeit und offenen Art ist er eine gern gesehene Persönlichkeit. Ein sehr positiv eingestellter Mensch, stets gut gelaunt und ein richtiger Gentleman.»

Roger Federer erkundigt sich, wie Dölf Ogi denn um die ganze Welt reise – mit einem Diplomatenpass? Ja, lautet die Antwort, aber auch er, der Ogi, bleibe nicht vor Leibesvisitationen verschont. Schon zweimal habe man ihn in New York gefilzt.

Schliesslich kommt auch das versprochene Treffen mit Kofi Annan zustande. Der Eindruck ist bleibend.

Einen Wunsch hat Roger Federer seither noch frei: «Einmal mit Adolf Ogi die Piste runterzufahren.» [image: image]
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2005 Halten zusammen: Ogi mit Federer am UNO-Sitz in Genf.
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2004 Läuten das UNO-Jahr des Sports und der Sporterziehung ein: Ogi, Annan und Federer in New York.
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1997 Nachträgliche Kristallübergabe im AC-Labor Spiez.
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2000 Vor und im UNO-Hauptsitz in New York. Als erster Schweizer Bundespräsident spricht Adolf Ogi vor der UNO-Vollversammlung.


Verkannt, verschenkt
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Machen, nicht verwalten! Schon früh hat sich Adolf Ogi das hinter die Ohren geschrieben und zeit seines Lebens danach gehandelt. «Ich habe einfach ein Büro in New York gebraucht!» Auch noch in New York. Nicht nur am UNO-Sitz in Genf. Das ist schon recht. Aber die UNO hat nun einmal ihren Schwerpunkt in New York. Die ganz wichtigen Entscheidungen fallen in der Zentrale. Also muss man auch dort ein Büro haben.

Und in New York teilt man ihn auch in die, um Erfolg zu haben, richtige diplomatische Gewichtsklasse ein. Er ist nicht einfach Adolf Ogi, sondern «President Ogi». Er ist in der Schweiz schliesslich Bundespräsident gewesen. Der Klang macht es aus: Präsident Ogi. Und einem Präsidenten salutiert am UNO-Hauptsitz jeder livrierte Portier. Der Rang eines Untergeneralsekretärs ist auch von Vorteil.

George Mark Malloch Brown soll es richten. Engländer, seit 2007 Baron Malloch-Brown. Ein wichtiger Mann im verschlungenen Röhrensystem des UNO-Hauptsitzes. Administrator des Entwicklungsprogramms UNDP (United Nations Development Programme). Der frühere Politiker und Politik-Redaktor des «Economist» ist zu dieser Zeit Herr über das grösste Budget innerhalb der UNO-Organisationen. Ogi kommt gleich zur Sache: «Mr. Malloch Brown, ich brauche Ihre Unterstützung. Stellen Sie mir bitte in New York ein Büro zur Verfügung – samt Personal.»

Der Klang macht es aus: Präsident Ogi. Und einem Präsidenten salutiert am UNO-Hauptsitz jeder livrierte Portier.

Der Mann ist verblüfft und um eine rasche Antwort verlegen: Er fühle sich gerade etwas überrumpelt, aber er prüfe das Anliegen des «Special Envoy» selbstverständlich wohlwollend. Einen geschlagenen Monat lang hört Adolf Ogi nichts mehr vom Engländer.

In einer solch grossen Organisation kann die Arbeit auch sehr frustrierend sein.

In London sehen sich die beiden zufällig wieder. Und jetzt lernt Malloch Brown die sprichwörtliche Ungeduld des Adolf Ogi kennen: Er, Ogi, kenne das gar nicht, dass man ihn einen Monat lang mit einer Antwort hängen lasse. «Das war vielleicht etwas hart», meint Ogi Jahre später. Aber gewirkt hat es auf alle Fälle: Der «Special Envoy» erhält sein Büro, inklusive Personal. Vier UNO-Angestellte. An der Spitze Djibril Diallo, Senegalese, früherer Sprecher der UNO-Generalversammlung, Hansdampf in allen UNO-Gängen: Ein Türöffner par excellence. Stets in der farbigen Landestracht in Erscheinung tretend und sehr sichtbar. Ogi ist heute noch Feuer und Flamme für seinen New Yorker Bürochef. Das etwas bodenständigere Team der Schweizer UNOMission und Ogis Mitarbeiter in Genf sind nicht ganz so begeistert. Doch eine grundlegend andere Einschätzung über Djibril will der damalige Missionschef Peter Maurer, heutiger IKRK-Präsident, nicht gelten lassen. Aber: «Dölf hat oft das Gefühl, man sei einer Sache oder einer Person gegenüber schon kritisch eingestellt, wenn man lediglich nicht genauso begeistert ist wie er.»

Und Ogis Büro erhält auch einen standesgemässen Namen: «United Nations Office on Sport for Development and Peace». Samt der obligaten Abkürzung UNOSDP. «Büro der Vereinigten Nationen für Sport im Dienste für Entwicklung und Frieden». Doch es ist nicht immer alles so einfach zu bewerkstelligen, es gibt auch Rückschläge und Widerstände. David Winiger, seit März 2004 Ogis persönlicher Mitarbeiter und später auch Genfer Büroleiter, sagt es so: «In einer solch grossen Organisation kann die Arbeit auch sehr frustrierend sein.» Irgendwann komme man einfach nicht weiter. Und auch die grossen Sportverbände hätten es zeitweise «in sich» gehabt: «Sie lassen sich nicht einfach so dreinreden.» Aber ein Ogi lässt sich nicht aus dem Konzept bringen. Er leistet weiterhin Pionierarbeit als Brückenbauer zwischen Sport und Politik. Die UNO besitzt das entwicklungspolitische Know-how, die Sportverbände das Geld und das sporttechnische Wissen. Plötzlich wird nicht mehr nebeneinander Entwicklungspolitik mit dem Vehikel Sport betrieben, sondern eben miteinander. Lokale Mitarbeiter der UNO und nationale IOC-Vertreter (International Olympic Committee), die sich vorher noch nie gesehen haben, werden durch die Arbeit des «Special Envoy» plötzlich zusammengeführt.
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2006 Begehrtes Autogramm auf den Unterarm.

David Winiger hat im Übrigen im März 2004 einen «prächtigen» Einstand als Ogis persönlicher Mitarbeiter und Genfer Büroleiter. Es geht beim Stellenantritt gleich zur Sache: Gemeinsamer Flug nach Marrakesch zur 3. Weltkonferenz zum Thema «Frauen und Sport». Im Flugzeug bietet ihm der neue Chef gleich das Du an: «Ich bin der Dölf.» Zum Dessert werden Früchteküchlein gereicht. Der Teufel will es wissen: Während des Essens bricht Winigers Plastikmesserchen entzwei. Prompt spritzt Himbeersauce auf das blütenweisse Hemd des neben ihm sitzenden neuen Chefs. Und auch die legendäre rot-weiss gestreifte Krawatte des «Special Advisers» wird bekleckert. Ogi trägt diese Lieblingskrawatte stets, wenn etwas Wichtiges ansteht. Ein sichtbares Zeichen ohne Worte auch für seine Mitarbeiter. Wenn er die Krawatte trägt, wissen sie: «Heute gilt es ernst.»

Während der Konferenz geht es im gleichen Stil weiter: Zu Beginn von Ogis Rede funktioniert der Beamer für die mitgebrachte PowerPoint-Präsentation nicht. Wie immer in solchen Situationen, hat das verflixte Gerät zuvor die Probe zusammen mit einem einheimischen Techniker tadellos bestanden. Doch jetzt ist der Techniker verschwunden. Erst mitten im Vortrag nimmt der Beamer seinen Dienst wieder auf … Dölf sei danach sehr ungehalten gewesen, so sein persönlicher Mitarbeiter.
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Mittlerweile ist die Sache längst vergessen, denn schliesslich geht es Dölf Ogi bei seinem UNO-Job um mehr als nur um gestreifte Krawatten. Es geht um viel mehr! Peter Maurer sieht als Ständiger Vertreter der Schweiz bei den Vereinten Nationen sofort das grosse Potential von Ogis Arbeit, als er den Posten im September 2004 in New York übernimmt. Maurer erinnert sich: «Dölf Ogi hat ein anderes Bild von der Schweiz entstehen lassen.» Mit anders meint er: Die Schweiz leidet permanent sowohl unter den positiven als auch negativen Klischees. So steht sie einerseits für Berge, Käse, Uhren und Schokolade und ist auf der anderen Seite Inbegriff von Bankgeheimnis, mafiöser und korrupter Halsabschneiderei. Plötzlich wird unser Land mit dem Vehikel Sport ganz anders wahrgenommen, nämlich als ein innovatives Land, das in der internationalen Staatengemeinschaft aktiv etwas sehr Positives unternimmt und in Bewegung bringt.

In der UNO geht es Dölf Ogi um mehr als nur um gestreifte Krawatten – doch wenn er die rot-weisse Krawatte trägt, dann wissen seine Mitarbeiter: Heute gilt es ernst!

«Ich habe das Mandat von Anfang an unterstützt, weil ich felsenfest überzeugt bin, dass der Sport ein exzellenter Multiplikator für politische Anliegen ist», so Peter Maurer, der noch heute dieser Meinung ist. Mit seinem Thema mischt Ogi die UNO sogar etwas auf. Die Vereinten Nationen funktionieren normalerweise in fest gefügten Gruppen, die sich über Jahrzehnte gebildet haben. Fest gefügt heisst: Sowohl ideologisch, militärisch als auch politisch. Wenn man in der UNO über Entwicklungszusammenarbeit spricht, dann gibt es klare Fronten: Hier die Geberländer, dort die Empfängerländer, dazwischen die Schwellenländer. Spricht man über Abrüstung, stehen sich die fünf Atommächte, die konventionell stark aufgerüsteten Staaten und diejenigen, die fast nichts haben gegenüber. Der «Special Envoy» schüttet solche Gräben zu. Plötzlich reden Länder wie Pakistan und Indien miteinander, China und Brasilien, oder Südafrika, Kanada, Senegal, die Schweiz, die Dominikanische Republik und Grossbritannien. «Das ist das Geniale an Adolf Ogis Arbeit», sagt Peter Maurer. Mit einem Mal erscheinen in der Schweizer Mission Politikerinnen und Politiker, die bei einem anderen Thema sicher nicht gekommen wären. Und das habe nicht nur mit dem Thema zu tun, das habe vor allem auch mit der Persönlichkeit Ogis zu tun: «Ich habe immer wieder beobachten können, wie er mit seiner absoluten Vorurteilslosigkeit auf die Menschen zugehen kann.» Adolf Ogi habe sich innerhalb der besten aussenpolitischen Tradition der Schweiz bewegt: Menschen zusammenzubringen, unabhängig davon, aus welcher Ecke der Welt sie stammen. In der fest gefügten Welt der diplomatischen Formen und Regeln ist der Schweizer Ogi eine Ausnahmeerscheinung: Er wirkt authentisch, ungekünstelt. Er bleibt immer, wie er ist. Der Ogi ist nun einmal nicht so, wie man sich halt allgemein in dieser Welt gibt. Peter Maurer formuliert es so: «Sein wahres Vermögen ist, dass er irgendwie nicht in diese Welt passt.»

Olympic Truce nennen sie es. Olympischer Waffenstillstand, in Anlehnung an den antiken olympischen Frieden.

Die Schweizer UNO-Mission unterstützt den Ogi. Man recherchiert, wo im Röhrensystem der UNO noch etwas Geld zur Unterstützung von Kindern und Jugendlichen in aller Welt aufzutreiben ist. Die UNO-Ländergruppe «Friends of Sport for Development an Peace» wird ins Leben gerufen. Heute gehören ihr fast 50 Länder an. So erhält die Sportmission noch mehr Gewicht. Die «Friends of Sport» unterstützen Adolf Ogi bei den Jahresberichten für die UNO-Generalversammlung. Solange Peter Maurer auf seinem Posten in New York ist, leitet er auch die Gruppe. Im März 2010 kehrt er als neuer Staatssekretär in die Berner EDA-Zentrale (Eidgenössisches Department für auswärtige Angelegenheiten) zurück.

Maurers Leute leisten bei Kommandanten in Friedensoperationen Überzeugungsarbeit, damit deren Soldaten in der Freizeit Sportplätze errichten was nun wirklich nicht zum Kerngeschäft eines derart geforderten Menschen gehört. Solche Männer haben anderes im Kopf. Vergebens sind diese Anstrengungen aber nie. Kofi Annan sagt es sehr schön: «Während der Olympischen Spiele appellierten wir regelmässig an die Kriegsführenden in aller Welt, für 24 Stunden die Waffen niederzulegen, um die Wettkämpfe verfolgen zu können. Manchmal nahmen sie die Waffen nicht mehr auf.» Olympic Truce nennen sie es. Olympischer Waffenstillstand, in Anlehnung an den antiken olympischen Frieden.

Der UNO-Generalsekretär schickt seinen Sonderberater für Sport auch in die Welt hinaus, wenn es nicht direkt um Sport geht. Kofi Annan entsendet Dölf nach Ramallah, zu den Palästinensern. Der Kontakt zu Arafat sei etwas abgebrochen, er, Dolfi, solle die Verbindung wieder aufnehmen. Im Hauptquartier legt Arafat gleich los: Über die Israeli, über das Unverständnis in der westlichen Welt. Alle palästinensischen Minister sitzen am Tisch. Nachher ist ein Point de Presse vor dem Hauptquartier angesetzt, neben zerschossenen und zerbombten Autos. 15 internationale TV-Stationen sind aufmarschiert. Arafat spricht sich seinen ganzen Frust von der Seele. Der «Special Envoy» Kofi Annans erhält nach ihm das Wort. Ogi weiss: «Jetzt musst du jedes Wort auf die Goldwaage legen – und das auch noch auf Englisch.» Es klappt. Die Goldwaage bleibt in der Balance. Die Botschaft kommt draussen in der Welt gut an. «Vielleicht nur in der Schweiz nicht, wie so oft …», fügt er hinzu.
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2004 Besuch eines Fussball-Projekts der UNO in den besetzten Gebieten Palästinas.
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2004 Tanz mit der «Orucinga»-Folkloregruppe in Ugandas Stadt Mbarare.
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2006 Bei der Pflanzung eines Baumes für die Federer-Partnerorganisation «IMBEWU» im südafrikanischen Port Elizabeth.
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2006 Kofi A. Annan (r.) und Adolf Ogi mit seinem senegalesischen Bürochef Djibril Diallo in New York.
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2006 Mit Kindern, die von der Federer-Stiftung betreut werden, im südafrikanischen Port Elizabeth.

Diese letzte Bemerkung fällt nicht zufällig. Ogi ist ein gebranntes Kind. In der Schweiz herrscht zumindest anfangs weitgehend Unverständnis für seine Arbeit bei den Vereinten Nationen. Sie wird zum Teil sogar belächelt. Besonders Leute aus der eigenen Partei tun sich mit Kritik hervor. Am 22. März 2002 erkundigt sich der Thurgauer SVP-Nationalrat J. Alexander Baumann in einer Interpellation nach den Kosten des UNO-Sonderbeauftragten für Sport. Der eingereichte Text ist noch stark geprägt von der herben Niederlage, die die SVP einige Wochen zuvor beim UNO-Beitritt der Schweiz eingefahren hat. Baumann schreibt: «Im Rahmen der UNO-Beitritts-Abstimmung hat alt Bundesrat Adolf Ogi seine Rolle als Leitpropagandist in sehr umfassendem Sinne wahrgenommen. Von seinem Bergwanderfreund Kofi Annan war ihm wohl auch zu diesem Zweck ein Posten als UNO-Sonderbeauftragter für Sport zugeteilt worden. Dieses Pöstli ist der UNO pro Jahr einen ganzen Dollar wert.» «Leitpropagandist», «Bergwanderfreund», «Pöstli»: unfaire, entlarvende Ausdrücke.

Der Bundesrat listet in einer ausführlichen Antwort auf, wo in der Bundesverwaltung das Geld zusammengekratzt wird, um einen Teil der bescheidenen Personalkosten für das Genfer Büro und die Reisespesen bezahlen zu können. Total: 200 000 Franken. Mit einer Vollkostenrechnung sind es selbstverständlich etwas mehr. Aber was soll’s … Ogi muss schliesslich auch noch viel «im Zeugs herumfliegen». Falsche helvetische Prioritäten. Kleinkrämerei könnte man es auch nennen. Einen grossen Teil der Kosten des «Special Adviser to the UN Secretary-General on Sport for Development and Peace» übernimmt ohnehin die UNO.

Ogi muss schliesslich auch noch viel «im Zeugs herumfliegen». Falsche helvetische Prioritäten. Kleinkrämerei könnte man es auch nennen.

Aber damit nicht genug: Auch die Finanzdelegation beider Räte, die Oberaufsicht des Parlaments über das Finanzgebaren des Bundes, beschäftigt sich in ihrem Jahresbericht 2001 ausführlich mit dem UNO-Mandat des alt Bundesrates und mäkelt: «Nach Auffassung der Finanzdelegation enthält das UNO-Mandat von alt Bundesrat Adolf Ogi kreditrechtlich problematische Aspekte.» Selbst der Postenschacherei wird der Bundesrat noch mehr oder weniger direkt in gestelzter Sprache bezichtigt: «Nach Auffassung der Finanzdelegation ist der Bundesrat bei der Gewährung von Beiträgen anlässlich der Ernennung ehemaliger Mitglieder seines Kollegiums in solche Mandate in gewissem Ausmass befangen, weil er letztlich in eigener Sache entscheidet.» Wie gesagt: Es ist nicht Ogis Idee gewesen, auch nicht jene der Schweizer Landesregierung, dass Adolf Ogi diesen für unser Land prestigeträchtigen Posten in der UNO erhält. Es ist einzig und allein der Wunsch von UNO-Generalsekretär Kofi Annan.

Das lassen wir uns nicht bieten. Du hörst sofort auf! Du setzt dich dermassen ein und dafür kriegst du nun einen solchen Chlapf zum Grind.

Am 5. April 2002 wird der Bericht der Finanzdelegation veröffentlicht. Er umfasst zwei zentrale Themen: Den Zusammenbruch der Swissair und Ogi. Beinahe im gleichen Atemzug, fast von gleicher Bedeutung. Verhältnisblödsinn. Als Dölfs Frau Katrin am anderen Morgen den «Bund» liest, verschlägt es ihr fast die Sprache: Ogi koste die Schweiz 200 000 Franken. Dabei habe er doch schon eine grosse Pension. Katrin Ogi begehrt auf: «Das lassen wir uns nicht bieten. Du hörst sofort auf ! Das hast du nicht nötig. Du setzt dich dermassen ein und dafür kriegst du nun einen solchen Chlapf zum Grind.» Er ist nahe dran, den Bettel tatsächlich hinzuschmeissen. Aber er fragt vorher noch Kofi Annan um Rat: «Kofi, du kennst Katrin. Sie sagt, dass ich aufhören soll.» Kofi Annan lässt sich, wie immer, nicht aus der Ruhe bringen und rät: «Take your sack and walk away! – Nimm deinen Rucksack und marschier weiter.» Ogi hängt noch ein paar Jahre an. Aber dann wird sein Sohn Mathias krank. 2007 hört er auf. Nach sieben Jahren. Müde. Und in grösster Sorge um seinen Sohn.

Was bleibt? Es ist halt so eine Sache mit der Wertschätzung aussenpolitischer Aktivitäten der Schweiz: Die Wahrnehmung im Innern entspricht selten der Wahrnehmung im Ausland. Aktivitäten, die im Ausland grosse Wertschätzung erhalten, werden zu Hause gering geschätzt. Das hat nicht nur Adolf Ogi teilweise erleben müssen, das spürt auch der spätere Staatssekretär und IKRK-Präsident Peter Maurer immer wieder.

Auch ausserhalb von Ogis Wirken gibt es solche Beispiele: Im Herbst 2011 werden die beiden wegen Spionage verurteilten amerikanischen Wanderer Josh Fattal und Shane Bauer im Iran freigelassen. Zwei Jahre sassen sie im berüchtigten Evin-Gefängnis im Norden von Teheran. Die Schweiz nimmt die diplomatischen Interessen der USA in Iran wahr. «Schutzmachtmandat» heisst das in der Sprache der Diplomatie. Deshalb hat sich die Schweiz intensiv für die Freilassung der beiden Wanderer eingesetzt. In den USA nennt man sie Hiker. An der Spitze in Bern Bundespräsidentin Micheline Calmy-Rey. An der Front im Iran die Schweizer Botschafterin in Teheran, Livia Leu Agosti. Im Hintergrund arbeitet natürlich auch der Staatssekretär intensiv an einer glücklichen Lösung der Affäre.
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Ogis Mappe – seine treue Begleiterin. Erhalten hat er sie 1993 als Teilnehmer des Frankophonie-Gipfels auf Mauritius. Seither ist sie auf der ganzen Welt mit dabei und wurde bereits drei Mal repariert …

US-Präsident Barack Obama dankt der Schweizer Bundespräsidentin nach der Freilassung der beiden Hiker am Rande der UNO-Generalversammlung für den erfolgreichen Einsatz. Während des traditionellen Mittagessens für die Staats- und Regierungschefs erwähnt der US-Präsident die Schweiz lobend in seiner Tischrede. In der Schweiz ist dieses aussergewöhnliche Ereignis kaum eine Zeile wert. Zu dieser Zeit machen in der Schweiz einheimische Bankenmitarbeiter Schlagzeilen, die US-Bürgern geholfen haben, Steuern zu hinterziehen. Botschafterin Leu Agosti kommt ausführlich «nur» auf CNN zu Wort …

Aber es gibt auch aussenpolitische Erfolge, die mit Ogis prägender Handschrift in der UNO zu tun haben. Direkt und indirekt. Sie finden in der Schweiz ebenfalls kaum Beachtung. Der Ständige Vertreter der Schweiz bei den Vereinten Nationen verliert in der mächtigen Organisation keine einzige Wahl, bei der die Schweiz antritt. Das schafft man nur mit guten Netzwerken, die Adolf Ogi aufbauen hilft. Da muss man in New York zum Telefonhörer greifen und über die Strasse anrufen können: «Du, ich habe da noch einen guten Kandidaten.» So werden die Völkerrechtler Walter Kälin und später seine Nachfolgerin Helen Keller in den Menschenrechtsausschuss gewählt. Maurer selbst schafft noch im Juni 2009, zwei Jahre nach Ogis Ausscheiden, die Wahl zum Vorsitzenden des 5. Ausschusses. «5. Ausschuss» – das tönt so harmlos, dabei ist dieses Gremium für das Budget der UNO zuständig.
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Peter Maurer, früher UNOMissionschef der Schweiz in New York und Staatssekretär im Aussendepartement, heute Präsident des IKRK (Internationales Komitee vom Roten Kreuz). 2006
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Joseph Deiss, Präsident der UNO-Generalversammlung in New York. 2011

[image: image]

1986 Ein «Klassiker», der auf einer Fernost-Reise nicht fehlen sollte: Ogi in jungen Jahren beim Besuch der Chinesischen Mauer.

[image: image]

2007 Abgedankt: Nach sieben Jahren verabschiedet er sich in Genf von seinem Posten als Sonderbeauftragter der UNO.
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2011 Mit Brigitte Wisler sowie David Winiger, seinen engen Mitarbeitern, in der Nach-Bundesrats-Zeit.

Die UNO hat einmal mehr anerkannt, dass der Sport durchaus politischen Stellenwert besitzt.

Für etwas Aufsehen wenigstens sorgt in der Schweiz die Wahl von alt Bundesrat Joseph Deiss zum Präsidenten der UNOGeneralversammlung 2010/2011. Kofi Annan schreibt diesen grossen Erfolg zwar nicht direkt dem Wirken Adolf Ogis zu, aber er anerkennt immerhin: «Es ist schon bemerkenswert für ein Land, das der UNO vor nicht langer Zeit beigetreten ist, dass es schon nach so kurzer Zeit den Präsidenten der Vollversammlung stellen kann.»

Und erneut überhaupt nicht zur Kenntnis genommen wird zu Hause ein weiterer Coup, für den Adolf Ogi wiederum ganz klar den Weg geebnet hat. Der Schweizer Botschafter bei der UNO und die Freundesgruppe für Sport setzen sich intensiv dafür ein, dass das Internationale Olympische Komitee den Beobachterstatus in der UNO erhält, wie ihn früher die Schweiz vor dem Beitritt innehatte. Das halbe IOC reist an. Doch zuvor müssen die Chinesen überzeugt werden. China befürchtet einen Dammbruch, sieht die Gefahr für einen Beobachterstatus von Organisationen wie der neuen religiösen, auf Qigong basierenden Falun-Gong-Bewegung am Horizont erscheinen. Aber auch die Chinesen lassen sich schliesslich überzeugen. Das IOC erhält den Beobachterstatus als praktisch einzige nichtstaatliche Organisation, neben dem Vatikan, Palästina, der EU, der afrikanischen Union, der OSZE (Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa), dem Europarat und anderen. «Die UNO hat damit einmal mehr anerkannt, dass der Sport durchaus politischen Stellenwert besitzt und eine weltumspannende gesellschaftliche Kraft ist», sagt Peter Maurer später, «auch wenn über Sport nur einen halben Tag in der Generalversammlung debattiert wird.»
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2002 Mit Flüchtlingen aus Ruanda und Burundi in einem Camp in Uganda.

Doch was hat die Schweiz aus Ogis Werk gemacht? Wenig bis nichts. Sie lässt es mehr oder weniger einschlafen. Es gibt immerhin einen Nachfolger, den Deutschen Willi Lemke. So weit, so gut. Das «United Nation Office on Sport for Development and Peace» besteht noch. Ebenso die UNO-Gruppe «Friends of Sport». Die Arbeit geht also weiter. Das ist immerhin ein Erfolg. Ogis langjähriger persönlicher Mitarbeiter David Winiger ist aber dezidiert der Auffassung: «Die Schweiz hätte langfristig mehr aus Dölf Ogis Engagement machen müssen.» Die gute Ausgangslage sei verschenkt worden. Im Departement für auswärtige Angelegenheiten gelten plötzlich andere Prioritäten. Man ist nicht mehr bereit, Geld für den Sport auszugeben. Einer der wichtigsten Mentoren geht im Frühling 2008 auch noch, Walter Fust, Direktor der Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit (DEZA).

Fust hat das Thema Sport und Entwicklung im Jahre 2001 sofort zur Chefsache gemacht, als Ogi seine Arbeit bei der UNO aufnimmt: Da machen wir mit. Das ist wichtig. Da nehmen wir auch Geld in die Hand. Fust hilft zweimal, in den Jahren 2003 und 2005, die internationale «Magglinger Konferenz für Sport und Entwicklung» auf die Beine zu stellen. Nach seinem Abgang stirbt die dritte Konferenz 2008 ein halbes Jahr vor dem geplanten Termin. Dabei hat sich an den guten Rahmenbedingungen nichts geändert: Die Schweiz ist Sitzstaat der UNO. Und die Schweiz ist zugleich Sitzstaat der grossen Sportverbände IOC, FIFA, UEFA und IIHF (International Ice Hockey Federation). Es läge eigentlich auf der Hand, dass man da Bindeglied für die Entwicklungszusammenarbeit spielt. Doch die Schweiz gibt das Thema leichtfertig aus der Hand.
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Die Rahmenbedingungen haben sich verändert: Die Entwicklungszusammenarbeit gerät unter Dauerbeschuss der SVP. Die bürgerlichen Parteien wollen eine Fokussierung auf weniger Projekte – frei nach dem Motto: weniger ist mehr. Und auch die damalige Aussenministerin, Micheline Calmy-Rey, hat kein besonderes Interesse daran, ein Thema durchzusetzen, zu dem sie keine grosse Affinität besitzt.

Trotzdem hat der heutige IKRK-Präsident noch nicht aufgegeben: «Ich hoffe, dass die Schweiz eines Tages wieder in das UNO-Thema Sport einsteigt.» [image: image]
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1999 Empfang bei Hillary und Bill Clinton im Weissen Haus.


Mit den Mächtigen der Welt
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7. September 2000, New York, nachmittags. Ein herausragender Tag im Leben des Adolf Ogi. Zum ersten Mal in der Geschichte der Vereinten Nationen spricht ein Schweizer Bundespräsident vor der UNO-Generalversammlung. Dabei ist die Schweiz noch gar nicht Mitglied der Vereinten Nationen. Erst anderthalb Jahre später sagt das Schweizer Volk Ja zum UNO-Beitritt. Der Bundesrat hat seinen Präsidenten an den East River entsandt, weil man den Millennium-Gipfel zelebriert (und vielleicht auch ein klein wenig, weil der Bundesrat den Beitritt vorantreiben möchte). Der Schweizer Bundespräsident erhält fünf Minuten Redezeit, wie alle anderen auch. Selbst US-Präsident Bill Clinton werden nicht mehr als fünf Minuten zugestanden.

Zu den Abwesenden des Millennium-Gipfels gehören der irakische Präsident Saddam Hussein, Libyens Revolutionsführer Muammar al-Gaddafi, Nordkoreas Staatschef Kim Jong Il und der jugoslawische Präsident Slobodan Miloševic´, gegen den damals gerade eine Anklage vor dem Haager UNO-Tribunal für Kriegsverbrecher läuft. Dafür ist der Ogi da.

Die Clintons wollen den sympathischen Schweizer für einen kurzen Ausklang im kleinen Kreis um sich haben.

Um 18.00 Uhr treffen sich die Mächtigen der Welt beim traditionellen Empfang des US-Präsidenten in der amerikanischen UNO-Mission, direkt gegenüber des UNO-Hauptsitzes am New Yorker United Nations Plaza. Dölf Ogi steht in der Receiving Line, in der Empfangsschlange, neben dem russischen Präsidenten Vladimir Putin. Und wie Dölf halt so ist: Er geht offen auf Putin zu und sucht sofort das Gespräch. Er, Putin, sei ja in hervorragender körperlicher Verfassung – wie ein Athlet am Vorabend der Olympischen Spiele in Sydney … Der Schweizer Bundespräsident wird aufgerufen: «Hello, Dolfi, thank you for coming», heisst der US-Präsident den Schweizer Bundespräsidenten herzlich willkommen. Man kennt sich: Dolfi hat bisher noch nie verraten, dass er mal geschlagene sieben Stunden lang im Weissen Haus verbracht hat. Nämlich im Jahre 1999, während einer Konferenz der «NATO-Partnerschaft für Frieden». Gartenparty beim Präsidenten-Paar. Weil der Schweizer Verteidigungsminister 1999 zugleich Vizepräsident des Bunderates ist, wird er in der Receiving Line auf Position 2 eingereiht – vor sämtlichen NATO-Verteidigungsministern.

Der Schweizer Verteidigungsminister will, höflich, wie er ist, ebenfalls gehen, als im Garten des Weissen Hauses Aufbruchsstimmung aufkommt. «You stay! – Sie bleiben!» Bill und Hillary zusammen mit Tony und Cherie Blair. Der Ausklang dauert etwas länger – mit Gin Tonic und Häppchen. Bill Clinton gehört denn auch zu den privilegierten Trägern eines Ogi-Kristalls. Vater und Sohn Bush dagegen nicht, die hätten ja, im Gegensatz zu Clinton, Kriege begonnen. Dafür hat Papst Johannes Paul II. einen erhalten.

Ogi hat längst verinnerlicht, wie man im angelsächsischen Raum mit einer Rede am besten ankommt. Er braucht jetzt unbedingt einen Eingangs-Lacher.

Jetzt, während der Begrüssung des US-Präsidenten am Millennium-Empfang 2000, plaudert Bill Clinton munter mit Dolfi drauflos. Bis der Schweizer Bundespräsident den US-Präsidenten höflich darauf aufmerksam macht: «Mister President, ich glaube, wir müssen weitermachen. Der Nächste in der Schlange ist Putin.»

Ogi ist spät dran. Er sollte sich, während Bill Clintons Empfang in New York noch im Gange ist, längst zum Pierre Hotel aufmachen. Rabbi Arthur Schneier hat zur grossen Preisverleihung geladen. Der Schweizer Novartis-Chef, Daniel Vasella, erhält den prestigeträchtigen Preis «Appeal of Conscience», «Aufruf ans Gewissen». Vasella bekommt ihn für seine «Bemühungen um Frieden, Toleranz und die Verbesserung der Lebensqualität». Noch prominenter ist der zweite Preisträger, der deutsche Bundeskanzler Gerhard Schröder. Er wird gleich «Welt-Staatsmann des Jahres». Ogi steht auf der Rednerliste.

Also, nichts wie los. Mit Chauffeur und Blaulicht. Vom United Nations Plaza die First Avenue runter, über die 57th Strasse rauf zur Madison Avenue. Danach in die 2 East 81st Street zum Pierre Hotel. Die Fahrt dauert im abendlichen Stossverkehr lange 20 Minuten.

Durch die Küche schleust man Dölf Ogi aufs Redner-Podium. Unten im Saal sind 700 Leute versammelt. Alle sind da. Henry Kissinger, EU-Kommissionspräsident Romano Prodi, der Gouverneur von New York, George Pataki. Und natürlich die beiden Preisträger.
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2003 Mit Friedensnobelpreisträger Nelson Mandela im Hauptsitz des Weltfussball-Verbandes FIFA in Zürich.

Dölf Ogi erinnert sich: «Ich hatte keine 15 Sekunden Zeit, um kurz durchatmen zu können. Da hörte ich schon Rabbi Schneier ins Mikrofon rufen: ‹Now, we have the President of Switzerland.›» Der Schweizer Bundespräsident beginnt seine Ansprache mit einer Entschuldigung für seine Verspätung: «Sorry, ich wurde noch von Präsident Clinton aufgehalten.» Ogi hat längst verinnerlicht, wie man im angelsächsischen Raum mit einer Rede am besten ankommt. Er braucht jetzt unbedingt einen Eingangs-Lacher: «I’ve got nothing to eat, nothing to drink, but I have got to make a speech. I’ll make it short, so I can get something to eat and to drink.» Er habe bei Clinton nichts zu essen und zu trinken bekommen. Jetzt müsse er eine Rede halten, aber er mache es kurz, damit er wenigstens hier etwas zu essen und zu trinken erhalte.

Der Lacher ist ihm sicher.

«Ogi said good-naturedly», bemerkt tags darauf das US-Magazin «15 Minutes». Gutmütig habe er es gesagt, heisst es auf Englisch. In unserem Sprachraum würde man es, statt «gutmütig», wohl eher als launig bezeichnen.

Dann knöpft er sich den Welt-Staatsmann Gerhard Schröder vor. Der Preisträger hat seinen Platz auf dem Podium schräg hinter Ogi. Dahinten sitze Kanzler Schröder. Der habe ihm einmal versprochen, mit ihm zusammen Tennis zu spielen. Aber Schröder kneife. Zwischenruf Schröders: «Du stiehlst mir die Show.»

Bei Kaffee und Likör wollen alle den Ogi sehen: «You did my day.» Diese amerikanische Redewendung lässt sich nicht eins zu eins übersetzen. «Sie haben uns glücklich gemacht» kommt der Sache wohl am ehesten nahe.
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Käse- und Flaggen-Übergabe in Thun an Bundeskanzler a. D. Gerhard Schröder durch die CEOs des Swiss Economic Forums Peter Stähli, Stefan Linder und Dölf Ogi (v.l.). 2006

Doch ein Jahr später geht es nicht mehr anders. Der deutsche Kanzler muss nun unbedingt in die Schweiz kommen.

Die Neckerei besitzt eine Vorgeschichte. Der deutsche Bundeskanzler findet lange den Weg in die Schweiz nicht, beziehungsweise sein Flugzeug. Einmal, im Jahre 1999, wartet Bundespräsident Pascal Couchepin bereits in Basel, um Gerhard Schröder rechtzeitig empfangen zu können. Doch Schröder kommt nicht, weil der Luftwaffen-Jet der deutschen Bundeswehr den Dienst versagt. Das deutsche Nachrichtenmagazin «Focus» bezeichnet die Panne später als «peinliche Absage». Doch ein Jahr später geht es nicht mehr anders. Der deutsche Kanzler muss nun unbedingt in die Schweiz kommen. Zusammen mit Claudia Schiffer, Boris Becker und Franz Beckenbauer wirbt man bei der FIFA um die Vergabe der Fussball-Weltmeisterschaft 2006. Erfolgreich, wie sich später herausstellt.
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Gerhard Schröder erinnert sich Jahre später in seinem Hannoveraner Büro: «Zuerst sind wir natürlich zum Schweizer Bundespräsidenten Ogi gegangen, wie es sich gehört, und erst danach zur FIFA. Wir wissen schon, dass der Schweizer Bundespräsident noch wichtiger ist als Sepp Blatter.»

Das Treffen mit dem Schweizer Bundespräsidenten findet am 5. Juli 2000 im alten Dolder-Hotel in Zürich statt, unweit des FIFA-Sitzes.

Erstaunlich, wie sich beide Herren deckungsgleich an das sportliche Begrüssungszeremoniell erinnern. Schröder sei im Stechschritt auf ihn zugekommen und habe barsch gefragt: «Spielen Sie Tennis?» Ogi antwortet mit Ja. Doch Schröder entgegnet: «Ich brauche Gegner, keine Opfer.» Dölf ist in solchen Situationen nie um eine Antwort verlegen: «Gut, Herr Bundeskanzler, wir spielen gelegentlich zusammen Tennis. Aber zuerst fahren wir die Lauberhorn-Abfahrt im Renntempo hinunter und dann sehen wir, wer hier das Opfer ist. Verstanden?»

Beide lachen lauthals heraus. Und reden danach auch über ernsthafte Dinge. Das Dauerthema Flughafen steht damals schon auf der Traktandenliste, noch nicht so virulent wie später, aber es geistert schon herum. Gelöst ist das Problem bis heute nicht. Schröder kramt in seinen Erinnerungen: «Wir haben uns gleich verstanden.» Ogi habe ihm das Gefühl vermittelt, dass die Schweizer Seite durchaus einsehe, dass es eine gleichmässige Verteilung des Fluglärms im Grenzbereich der beiden Länder brauche. Nach Ogis Zeit als Verkehrsminister habe man dann einen Staatsvertrag aushandeln können. Das Schweizer Parlament habe diesen ausgewogenen Vertrag leider abgelehnt, bedauert Schröder und fügt hinzu: «Das hat uns sehr verdriesslich gestimmt.»

Alles andere als verdriesslich gestimmt ist Bundeskanzler a. D. Gerhard Schröder gegenüber Dölf Ogi: «Dieser Mann ist ein Mensch, mit dem man, egal wo er politisch steht, gerne zusammen ist.» Es wäre ihm bei ihren gemeinsamen Begegnungen nie eingefallen zu fragen, wo der Ogi eigentlich politisch beheimatet sei. Dieser Mann stehe über aller Parteilichkeit: «Adolf Ogi ist mehr Mensch als Amtsträger, ein kluger Mann, ein wirklich kluger Mann.» Mit einem solchen Menschen würde man auch Freundschaft schliessen, wenn er nicht Schweizer Bundesrat gewesen wäre. Und, zurückkommend auf die erste Begegnung, schiebt Schröder noch nach: «Wir haben zusammen auch viel gelacht.»

Mitterrand will ihn sehen. Für zehn Minuten, Courant normal, Nachbarschaftspflege, nur für einen kurzen Höflichkeitsbesuch.

«Zusammen gelacht», das ist nicht die einzige Gemeinsamkeit zwischen alt Bundesrat Adolf Ogi und Bundeskanzler a. D. Gerhard Schröder. Beide stammen aus einfachen familiären Verhältnissen – und beide haben eine steile Karriereleiter beschritten. Gerhard Schröder ist, im Gegensatz zu Dölf, sogar in bitterer Armut aufgewachsen: Sein Vater fällt, ohne seinen Sohn je gesehen zu haben, im Oktober 1944 an der Ostfront. Schröders Mutter ist fortan auf die Fürsorge angewiesen. Gerhard absolviert eine Lehre als Einzelhandelskaufmann in einem Porzellangeschäft. Danach schafft er es auf dem zweiten Bildungsweg zum promovierten Juristen, finanziert sowohl durch ein Stipendium für Kriegs-Halbwaisen als auch durch Handlanger-Arbeiten auf dem Bau. Er schleppt, in einem sargähnlichen Behälter auf den Schultern, die norddeutschen Bauarbeiter nennen ihn «Vogel», Mörtel auf das Baugerüst, damit die Maurer mauern können. Der Altkanzler sinniert nachdenklich in seinem Büro in Hannover: «Dass meine Karriere, jetzt rede ich mal für Deutschland, so noch einmal möglich wäre, wage ich zu bezweifeln.» Ob das in der Schweiz auch so sei? Er befürchte es. In den Fünfziger-, Sechziger- und Siebzigerjahren sei die erfolgreiche Teilnahme der Ärmeren an der Bildung in Europa durchlässiger gewesen als heute: «Diese Durchlässigkeit sehe ich derzeit gefährdet.» Die Mittel- und Oberklasse bleibe gerne wieder unter sich, ganz nach dem Motto: «Der Königsweg für unsere Kinder ist der Trampelpfad der anderen.» Das sei wirklich schlecht für die Entwicklung der Gesellschaft, wenn der Weg zur höheren Bildung für Familien mit kleinem Budget beziehungsweise niedrigerem Bildungsgrad der Eltern wieder verbaut werde: «Der Fachkräftemangel in Deutschland ist ein erstes Alarmzeichen.» Gerhard Schröder würdigt Ogis Leistung als Sonderberater des UNO-Generalsekretärs für Sport auch vor diesem gesellschaftlichen Hintergrund. Sozialer Aufstieg finde ja sehr stark auch über den Sport statt: «Der Sport ist immer auch eine Möglichkeit für nicht so gut gestellte junge Menschen, sich Respekt in der Gesellschaft zu verschaffen.» Und Ogis Arbeit werde glücklicherweise weitergeführt. Das mache doch jetzt der Willi Lemke von Werder Bremen. Schröder versteht etwas von Fussball: In jungen Jahren war er beim Amateurverein TuS Talle ein erfolgreicher Stürmer. Schröders Spitzname: «Acker».

Die charismatische Anziehungskraft des Adolf Ogi auf die Mächtigen der Welt – sie entwickelt sich schon sehr früh. Eine Schlüsselfigur dafür stellt der 1996 verstorbene französische Staatspräsident François Mitterrand dar. Es ist Mai 1993. Adolf Ogi ist zum ersten Mal Schweizer Bundespräsident. Während einer Konferenz der Internationalen Energieagentur (IEA) wird er ins Elysée gerufen. Mitterrand will ihn sehen. Für zehn Minuten, Courant normal, Nachbarschaftspflege, nur für einen kurzen Höflichkeitsbesuch.

In Paris ist zu dieser Zeit gerade kein Schweizer Botschafter auf Posten. Ein Dienstwagen samt Chauffeur ist innerhalb so kurzer Zeit nicht aufzutreiben. Also, ab im klapprigen, blauen Volvo eines Botschaftsmitarbeiters zum Amtssitz von François Mitterrand. Aus den zehn Minuten werden anderthalb Stunden. Ogi erzählt Mitterrand sein halbes Leben, berichtet von Kandersteg, von seinem Vater, dem Bergführer, Skilehrer und Förster. «Staatsmännerfreundschaft» auf den ersten Blick über alle Partei- und Sprachgrenzen hinweg. Mitterrand ist schliesslich Sozialist.
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2000 Mit Prinz Charles in Kandersteg.
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2000 Mit Jazz-Festival-Gründer Claude Nobs in Montreux.
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2009 Als Swiss Award-Laudator mit Künstler Hans Erni und Gattin Doris in Zürich.
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2000 Mit Theologe Hans Küng in Bern.
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2000 Mit Formel 1-Teamchef Peter Sauber in Hinwil.
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2007 Mit UNO-Generalsekretär und Annan-Nachfolger Ban Ki Moon in New York.
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2005 Mit dem deutschen Innenminister Otto Schily in Thun.
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1993 Mit Bundeskanzler Helmut Kohl in Bern.
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1993 Mit Staatspräsident François Mitterrand in Kandersteg.
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2006 Mit Elmar Ledergerber (Stadtpräsident Zürich), Kofi A. Annan, Sepp Blatter (Präsident FIFA), Lennart Johansson (Präsident UEFA, v.l.) in Zürich.
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Unter Königen und Staatsoberhäuptern weilt an der Trauerfeier für den Belgischen König Baudouin auch der Schweizer Bundespräsident Adolf Ogi.

Der französische Staatspräsident will mit eigenen Augen sehen, wo dieser Mann aufgewachsen ist und möchte unbedingt dessen legendären Vater persönlich kennenlernen. Fünfmal treffen sich die beiden Präsidenten in diesem Jahr. Im Dezember folgt der Höhepunkt mit dem Besuch des französischen Staatspräsidenten in Interlaken und Kandersteg.

Man will nicht viel Aufhebens machen. Aber es wird doch viel Aufhebens gemacht. Dreimal erscheint das Protokoll des Eidgenössischen Departements für auswärtige Angelegenheiten im Hotel Jungfrau Victoria, um die richtigen Anweisungen fürs Mittagessen zu geben. Im EDA-Protokoll arbeiten Spezialisten, die sich um das Zeremoniell bei Staatsbesuchen kümmern. Dreimal verkünden sie fast dieselbe Botschaft:

Der Präsident isst nicht viel.

Der Präsident isst fast nichts!

Der Präsident isst nur das Minimum!

Die Küchenbrigade gibt sich alle Mühe, für den französischen Staatspräsidenten ein wahres «Puppenstuben-Menü» zu reichen: Vorspeise: Ein klitzekleines Stückchen Fisch, minimal garniert.
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2000 Bei Papst Johannes Paul II. in Rom.
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2006 Mit Jassir Arafat in Ramallah.

Süppchen: Im Schälchen, kleiner geht’s nicht.

Hauptgang: Ein Stückchen Fleisch, genauso klitzeklein wie der Fisch.

Dessert: Nicht der Rede wert.

Später in Kandersteg bei Vater und Sohn Ogi: Er habe Hunger, moniert der französische Staatspräsident. Er wünsche sich zum «Zvieri» heisse Schokolade und dazu Käse und Brot, wie es sich in den Bergen gehöre. Der Präsident, der angeblich fast nichts isst, vertilgt Käse und Brot wie ein Bergbauer nach einem langen Heuet-Tag auf steiler Höh.

Im August 1993 stirbt der belgische König Baudouin. Unter Königen und Staatsoberhäuptern weilt an der Trauerfeier am 7. August auch der Schweizer Bundespräsident Adolf Ogi. Ein historisches Ereignis: Erstmals entsendet der Bundesrat den Bundespräsidenten zu einem offiziellen Anlass ins Ausland. Zuvor hatten die Schweizer Bundespräsidenten «ennet» der Grenze nichts verloren. Nach der Trauerfeier in der Kathedrale St. Michel müssen die Mächtigen der Welt in einem kleinen Raum in einem Nebengebäude warten, bis die Trauerfeierlichkeiten mit einem Apéro weitergehen: Das japanische Kaiserpaar, die Königin von England, die Staatspräsidenten aus aller Welt. Niemand kennt den Ogi. Nur der französische Staatspräsident weiss, wer der Mann ist. Mitterrand nimmt Ogi bei der Hand und stellt ihn den anderen vor: «Das ist Herr Ogi, der Bundespräsident der Schweiz – erstmals haben sie einen Präsidenten ins Ausland gelassen.» Sieben Jahre später sieht Ogi das japanische Kaiserpaar wieder. Er ist jetzt zum zweiten Mal Bundespräsident. Kaiser Akihito und seine Frau Michiko sind am 22. Mai 2000 für drei Tage nach Genf gereist. In einem kleinen Restaurant findet ein offizielles Essen statt. Nur zu viert, das japanische Kaiserpaar sowie Katrin und Adolf Ogi. Das EDA-Protokoll sitzt wie auf Nadeln. Das Protokoll sei für den japanischen Kaiser noch strikter als für alle anderen gekrönten Häupter: «Herr Bundespräsident, nicht einmal die kaiserliche Hand dürfen Sie schütteln. Sie müssen sich verbeugen. Vor allem dürfen Sie ja nicht aufstehen und eine Tischrede halten.»
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Mit Japans Kaiser Akihito in Genf. 2000
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Man kennt den Pappenheimer Ogi …

Er möchte Prinz Charles unbedingt einen einheimischen Bauern und Politiker am Wegrand vorstellen – den Berner alt Nationalrat Fritz Hari.

Mitten während des Essens steht Kaiser Akihito auf und hält eine freundliche, kurze Tischrede, über die Schweiz, über Japan, über die Freundschaft beider Länder. Ogi kommt ins Schwitzen: «Was mache ich jetzt? Ich kann doch nicht hocken bleiben!» Also steht er halt auch auf und hält ebenfalls eine nicht minder freundliche Tischrede. Dölf erinnert sich, dass danach der Kaiser wie befreit war. Locker habe man zusammen weitergeredet.

Oder Prinz Charles. Am Donnerstag, den 2. November 2000 kommt er in die Schweiz. Auf dem Flugplatz Belp steht eine Kompanie der Schweizer Armee in Achtungstellung. Der englische Thronfolger zeigt sich sehr angetan vom «Sturmgewehr 90». Ogi befiehlt einem Soldaten «Ruhn», nimmt ihm die Waffe aus der Hand und zerlegt sie vor den Augen des britischen Thronfolgers fachmännisch. Prinz Charles hat schliesslich im Militär gedient, wie es sich für das englische Königshaus geziemt, in den Siebzigerjahren bei der Royal Navy. Heute besitzt er dreimal vier Sterne: Admiral der Royal Navy, General der British Army und Air Chief Marshal der Royal Air Force. Ogi hat es immerhin zum Major gebracht.

Auf dem Weg nach Kandersteg verursacht Dölf beinahe eine Massenkarambolage innerhalb des Begleittrosses, indem er die Staatskarosse während der Fahrt nach Reichenbach unvermittelt anhalten lässt: Er möchte Prinz Charles unbedingt einen einheimischen Bauern und Politiker am Wegrand vorstellen – den Berner alt Nationalrat Fritz Hari. Die Fahrer der Autos im hinteren Teil des Trosses können nur mit grossem fahrerischen Geschick und quietschenden Reifen eine Kollision vermeiden. Obwohl es die ganze Zeit regnet, während Prinz Charles zu Besuch im Berner Oberland weilt, sagt der englische Thronfolger zum Abschied: «Das war die schönste Reise, die ich je machen durfte.» Und fügt, «very british», hinzu: «Ausserhalb des Vereinigten Königreichs.»

Demonstrativ knallt er das wochenlang vorbereitete Manuskript auf den Tisch und legt mit seinem «Français fédéral de Kandersteg» los.

Eine lange und echte Freundschaft verbindet ihn auch mit dem spanischen König. Im Mai 2011 steht der Staatsbesuch des spanischen Königspaars in der Schweiz an. Juan Carlos will seinen Freund Ogi unbedingt sehen. Offensichtlich meint der spanische König, wie so viele andere auch, Adolf Ogi sei immer noch Bundesrat. Ogi muss König Juan Carlos und Königin Sofia höflich darauf aufmerksam machen, dass es hierzulande etwas schwierig zu bewerkstelligen sei, als alt Bundesrat an einem offiziellen Staatsempfang teilzunehmen. Flugs findet der König einen Kompromiss. Ogi mischt sich bei einem Treffen des Königs mit spanischen Emigranten im Lausanner Kongresszentrum Beaulieu einfach unter die Gästeschar. So bleibt die Kirche im Dorf. Der König habe Dölf Ogi herzlich umarmt, halten die anwesenden Medienleute fest, und habe an die unvergesslichen drei Tage erinnert, die man gemeinsam 1993 in Spanien verbracht habe. Mit Politik und später auch einen ganzen Tag lang mit Skifahren in der Sierra Nevada.
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Mit CSU-Politiker Heiner Geissler eröffnet Dölf Ogi das UNESCO-Weltnaturerbe Jungfrau-Aletsch. 2009
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Schwungvoll empfängt er in Bern Deutschlands Aussenminister und Vizekanzler Joschka Fischer. 2000
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2006 Das idyllische Panorama von Kandersteg, Adolf Ogis Heimat.

Und genauso ist auch der ehemalige französische Staatspräsident sofort angetan vom aussergewöhnlichen Schweizer: acques Chirac lädt Ende 2000 die Schweiz zum Nizza-Gipfel zur Erweiterung der EU ein. Das Nachbarland Frankreichs hat schliesslich vor Jahren einmal ein Gesuch zur Aufnahme von Beitrittsverhandlungen gestellt … Langes «Werweisen» im Bundesrat, ob man die Einladung überhaupt annehmen soll, doch schliesslich sagt man Ja. Aber zuerst wird in einer gewaltigen interdepartementalen Anstrengung an der Rede gebastelt. Der Text wird sicher zwanzig Mal geändert. Er geht mehrmals hin und her, von Departement zu Departement. Irgendwann ist er ausgebügelt genug, damit ihn dann der Ogi in Nizza wortwörtlich herunterlesen kann.

Alle Staatschefs der 15 alten EU-Länder und die Präsidenten sämtlicher Beitrittskandidaten sitzen in Nizza am runden Tisch – und der Ogi. Jacques Chirac erteilt das Wort dem Bundespräsidenten der Schweiz. Da hört Ogi am Tisch einen sticheln: «Ach, die Schweizer sind dran, die, die immer Ausnahmen wollen.» Es ist EU-Kommissionspräsident Romano Prodi. Der Italiener ist im Moment gar nicht gut auf die Schweiz zu sprechen. Brüssel wirft ihr vor, dass sie ständig Rosinenpickerei betreibe.

Da sei er «verruckt» geworden, erinnert sich Ogi. Demonstrativ knallt er das wochenlang vorbereitete Manuskript auf den Tisch und legt mit seinem «Français fédéral de Kandersteg» los: Herr Prodi sei der Meinung, die Schweiz wolle immer nur Vorteile herausschinden. «Jetzt erkläre ich Ihnen mal die Geschichte der Schweiz seit 1848. Neutralität. Föderalismus. Freiheit. Direkte Demokratie. Friedliches Zusammenleben mehrerer Kulturen.» Alle hören gebannt zu. Keiner verlässt den runden Tisch.

Nach der eidgenössischen Brandrede meint einer: «Jetzt wissen wir, was wir zu tun haben: Der Schweiz beitreten.» Österreichs Bundeskanzler Wolfgang Schüssel sagt es. Und fügt noch hinzu: «Die Schweiz hat 1848 vollbracht, was wir heute mühselig zu erreichen versuchen.»

Jacques Chirac ist ebenso beeindruckt und bleibt fortan ein enger Vertrauter von Adolf Ogi. Seine Begabung für kurz entschlossene Reaktionen aus dem Herzen heraus schafft viele weitere Freunde. Katrin und Adolf Ogi sind im Präsidialjahr 2000 Gast des damaligen österreichischen Bundespräsidenten Thomas Klestil zur Eröffnung der Bregenzer Festspiele. Der Helikopter aus der Schweiz muss im hohen Vorarlberger Gras landen. Der Bauer hat es nicht, wie von der Obrigkeit befohlen, für Ogis Landung rechtzeitig gemäht. Kurz entschlossen packt Dölf seine Katrin im «Gemsgriff» auf die Schultern und trägt sie, um das noble Schuhwerk zu schonen, auf die Strasse, wo das entgeisterte österreichische Empfangskomitee wartet. Der verstorbene Bundespräsident Klestil habe noch Jahre später über dieses Ereignis berichtet, erinnert sich der frühere ORFInformationsdirektor Elmar Oberhauser. Aber genauso beeindruckend ist die schlagfertige Reaktion des pfiffigen Vorarlberger Bauern, als man ihn zur Rede stellt: «Ich mäh’ mein Gras nicht, wenn der Ogi kommt. Ich mäh’ mein Gras nur, wenn das Wetter gut ist.»
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2010 Mit Englands Premier Tony Blair im Schminkraum während des Swiss Economic Forums in Thun.

Englands Tony Blair schreibt ihm noch heute. Mit der Anrede «Dear Adolf» lädt der frühere englische Premier seinen Freund im Jahre 2009 zur Verleihung der «Sport Awards» nach London ein – «as my special guest». Im Präsidialjahr 2000 fragt ihn Blair in Downing Street Number 10 nach der Abarbeitung der offiziellen Gesprächsthemen: «Hast du noch etwas auf dem Herzen?» Tony Blair ist zu der Zeit EU-Ratspräsident. «Ja», antwortet Ogi, da sei schon noch etwas: «Ich möchte meinen Landsleuten nicht mehr zumuten müssen, dass sie auf den europäischen Flughäfen in der Schlange der Nicht-EU-Mitglieder lange anstehen müssen, sondern wie EUMitglieder bevorzugt behandelt werden.» Blair beugt sich zu seinen Mitarbeitern: «Können wir das machen?» Sie nicken. Von dem Moment an müssen die Schweizer nicht mehr in der Schlange für die «Drittstaaten» anstehen.

Ich mäh’ mein Gras nicht, wenn der Ogi kommt. Ich mäh’ mein Gras nur, wenn das Wetter gut ist.

Und der Fürst von und zu Liechtenstein hat von Ogi sogar den Kopfstand gelernt. Bei einem offiziellen Mittagessen auf Schloss Vaduz fragt ihn Fürst Hans-Adam II., wie er es eigentlich schaffe, ein so gutes Gedächtnis zu behalten? Ogi antwortet: «Ich mache jeden Morgen einen Yoga-Kopfstand und gehe in Gedanken die Agenda des Vormittags durch.» Seine Durchlaucht fragt interessiert: «Können Sie mir das rasch zeigen?» Ogi willigt ein und die beiden begeben sich in ein Nebenzimmer. Man entledigt sich der Schuhe, und der Schweizer Bundespräsident demonstriert Seiner Durchlaucht, wie man einen Yoga-Kopfstand macht. Fürst Hans-Adam sei ihm zwar durchaus sportlich erschienen, aber auf der anderen Seite auch etwas steif, erinnert sich Dölf. Er habe den Fürsten von und zu Liechtenstein deshalb dazu angehalten, an der Wand zu üben, da finde man besser Halt, das gehe dann etwas leichter. Seine Durchlaucht sei daraufhin mit dem Körper jedes Mal so hart gegen die Wand geprallt, dass das ganze Schloss erzittert sei …[image: image]
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1991 Bei seiner Arbeit und auch im Sport geht Dölf Ogi oft bis an seine Grenzen.


Wozu das alles?
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Adolf Ogi passe irgendwie nicht in die fest gefügte Welt der Diplomaten und Staatsmänner, sagt IKRK-Präsident Peter Maurer. Und gerade mit seiner Authentizität hat sich Adolf Ogi in dieser starren Welt so viele Freunde schaffen können. Doch wozu das alles? Dölf Ogi hat immer eine ausgeprägte Interessenspolitik für die Schweiz betrieben und grosse Erfolge damit erzielt. Und es war und ist auch immer eine weltoffene Politik – nach wie vor nutzt er jedes Zeitfenster für einen weiteren Schritt in Richtung Offenheit, aber auch jede Gelegenheit, um als Vermittler auftreten zu können.

Das spürt sein wohl grösster Gegenspieler schon sehr früh: Christoph Blocher. Im Juni 1997 ist sogar dem deutschen Nachrichtenmagazin «Der Spiegel» eine Attacke Blochers gegen Ogi einen grösseren Bericht wert: Blocher habe die «säuselnden Politiker» satt, die – wie sein Parteikollege und Verteidigungsminister Adolf Ogi – nach Brüssel reisen und «sich freuen, wenn sie einen NATO-General berühren dürfen.» Blocher sagt das während einer Brandrede in Bern, abweichend vom vorbereiteten Redetext. Der Stratege spürt: Da ist Gefahr im Verzug. Bei seiner ausgeprägten Sonderfall-Politik der Schweiz kommt ihm der öffnende Ogi in die Quere. «Der Spiegel» schreibt schliesslich: «Der Rechtspopulist Christoph Blocher will seine Heimat wieder in eine Alpenfestung verwandeln.»

Es war und ist auch immer eine weltoffene Politik – er nutzt jedes Zeitfenster für einen weiteren Schritt in Richtung Offenheit.

Doch Adolf Ogi lässt sich nicht vom Weg abbringen.

Und so führt ihn dieser im Oktober 2000 nach Spanien. Und zwar in die Kathedrale von Toledo, besser gesagt in die Sakristei der mächtigen, fünfschiffigen Kathedrale. Der spanische König Juan Carlos hat zur Eröffnung einer besonderen Ausstellung geladen. Sie ist dem spanischen König und Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, Karl V., gewidmet. Man feiert mit der Ausstellung den 500. Geburtstag von Carolus, der am 25. November 1500 im belgischen Gent geboren wurde.

Eingeladen sind, wie die «Neue Zürcher Zeitung» am 6. Oktober 2000 ausführlich berichtet, «gekrönte und ungekrönte Vertreter von elf europäischen Staaten, die einst freiwillig oder unfreiwillig mit der Habsburger Dynastie verbunden waren». Karl V. war Habsburger. Und unter dem Titel «unfreiwillige Habsburger» ist wohl die Schweiz eingeladen worden, beziehungsweise deren Vertreter, der Schweizer Bundespräsident Adolf Ogi. Einmal mehr will Juan Carlos seinen Schweizer Freund um sich haben. So mischt sich denn der einfache Eidgenosse Ogi unter die erlauchte Schar: König Albert II. von Belgien, Königin Beatrix der Niederlande, Grossherzog Jean von Luxemburg, Fürst Hans-Adam II. von und zu Liechtenstein. Die Bundespräsidenten Österreichs und Deutschlands, Thomas Klestil und Johannes Rau. Weiter die Staatspräsidenten von Ungarn, Kroatien, der Slowakei und Malta. Und selbstverständlich auch hochrangige Vertreter aus Südamerika. Über Carolus wurde schliesslich das geflügelte Wort ausgesprochen: «El imperio en el que nunca se ponia el Sol. – Das Reich, in dem die Sonne nie untergeht.»

Und weil die Angelegenheit hoch historisch ist, nimmt der Schweizer Bundespräsident den heutigen Chef der Bibliothek am Guisanplatz mit nach Spanien, Jürg Stüssi-Lauterburg. Der Historiker weiss schliesslich alles darüber. Und Stüssi-Lauterburg darf Dölf Ogi bei der kunsthistorischen Führung durch die Sakristei der Kathedrale von Toledo begleiten – in sehr kleinem Kreis. Pro gekröntem und ungekröntem Haupt darf es, da die Platzverhältnisse sehr begrenzt sind, nur eine Begleitperson sein. In der Sakristei der Kathedrale gibt es jedoch viel zu sehen: Unter anderem weltberühmte Werke des spanischen Malers El Greco, den Apostelzyklus und die Entkleidung Christi beispielsweise.
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2005 Katrin und Dölf Ogi werden von König Juan Carlos und dessen Cousine Isabel Arburua in den privaten Räumen empfangen.

Einer ist offensichtlich nicht ganz bei der Sache. Jürg Stüssi-Lauterburg erinnert sich noch sehr genau. Plötzlich sei der österreichische Bundespräsident Thomas Klestil ganz aufgeregt auf Adolf Ogi zugegangen und habe dem Schweizer Amtskollegen förmlich ins Ohr gebrüllt: «Die Deutschen hören nicht auf!»

Zur Erinnerung: Anfang des Jahres 2000 geht im Nachbarland Österreich alles drunter und drüber. Die ÖVP von Bundeskanzler Wolfgang Schüssel ist mit der FPÖ des Rechtspopulisten Jörg Haider eine Regierungskoalition eingegangen. Alle 14 anderen EU-Mitgliedstaaten schneiden in der Folge das «Haiderland» diplomatisch. Erst als Mitte September drei von Brüssel nach Wien entsandte Weise einen kleinen Freispruch eröffnen, werden die «Sanktionen» gegen Österreich wieder aufgehoben. Aber während der Eröffnung der Carolus-Ausstellung scheint der kleine Freispruch noch nicht ganz gewirkt zu haben. Zumindest nicht bei den Deutschen. Der österreichische Bundespräsident bittet in der Sakristei der Kathedrale von Toledo jedenfalls seinen Schweizer Freund Ogi, etwas zu unternehmen, damit man wieder vernünftig mit Deutschland reden könne.

Und was jetzt geschieht, bleibt für immer in der Erinnerung von Jürg Stüssi-Lauterburg: Bundespräsident Adolf Ogi habe den österreichischen Bundespräsidenten kurz entschlossen an der Hand genommen und zum deutschen Bundespräsidenten Johannes Rau geführt. Mit der klaren Botschaft: «Findet euch, bitte, wieder!» Stüssi-Lauterburg bezeichnet diesen ungewöhnlichen Vorgang als ein «absolutes Phänomen». Typisch Ogi halt: «Er ist ein selbständiger, unbestechlicher, grosszügiger Mensch.»

Kurz entschlossen nimmt Adolf Ogi den österreichischen Bundespräsidenten an der Hand und führt ihn zum deutschen Bundespräsidenten Johannes Rau.

Es ist nicht das erste Mal, dass Dölf Ogi in diesem verworrenen Konflikt unter europäischen Brüdern und Schwestern vermittelt. Schon im Juli telefoniert Bundespräsident Thomas Klestil Hilfe suchend nach Bern. Der neue EU-Ratspräsident Jacques Chirac weigere sich, den traditionellen Antrittsbesuch in Wien zu machen. Wegen der «Sanktionen» … Die EU hat schliesslich beschlossen, die offiziellen Kontakte zur österreichischen Regierung auf ein absolutes Mindestmass zu reduzieren. Und Jacques Chirac ist nun einmal eine der Triebfedern für diese «Sanktionen» gewesen. Ogi ruft daraufhin im Elysée an und bittet den französischen Staatspräsidenten inständig, trotz allem nach Wien zu gehen. Chirac ist mit einem Kompromiss einverstanden. Er absolviert seinen Antrittsbesuch als EU-Ratspräsident nur auf dem Flughafen Schwechat. In die Stadt zu fahren weigert er sich weiterhin.

Ebenso eindrücklich ist das Eingreifen des Adolf Ogi während des Staatsbesuches des chinesischen Präsidenten Jiang Zemin vom 25. März 1999 in Bern. Eine heisse Sache. Der Besuch steht von Anfang an unter einem unglücklichen Stern. Sie ist schon oft beschrieben worden, aber zu Ende erzählt worden ist die Geschichte bisher noch nicht.

Alles ist auf der Kippe: Wenn Jiang Zemin jetzt davonläuft, gibt es negative Schlagzeilen über die Schweiz in der ganzen Welt.

Ruth Dreifuss ist als Bundespräsidentin Gastgeberin des mächtigen Mannes aus China. Und sie macht aus ihrem Herzen keine Mördergrube und stellt ihre ethische Gesinnung während des ganzen Tages deutlich dar. Schon auf der Bahnfahrt von Genf nach Bern habe sie dem Chinesen im Salonwagen die Ohren vollgeredet über die Menschenrechtssituation in China, erinnert sich Ogi, den übrigens eine enge Freundschaft mit seiner früheren Bundesratskollegin verbindet. Heute noch, weit über die gemeinsame Amtszeit hinaus. Er hätte dem Gast aus China lieber die prächtige Schweizer Landschaft beim Vorbeifahren gezeigt. Das wäre – diplomatisch gesehen – wohl besser gewesen.

In Bern angekommen, stehen plötzlich Demonstranten auf den Dächern am Bundesplatz! Auch das noch. Jiang Zemin «trötzelt» im Hotel Bellevue und will am frühen Nachmittag erst zum Empfang mit militärischen Ehren auf dem Bundesplatz erscheinen, wenn die Demonstranten vom Dach sind. «Lassen Sie sie doch von der Polizei von den Dächern holen», habe er Ruth Dreifuss geraten. Doch die Bundespräsidentin weigert sich: «Nein, das kann ich nicht. Dann stürzt noch einer vom Dach.»
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Irgendwann erscheint der chinesische Tross dann doch noch vor dem Bundeshaus, wo der Schweizer Bundesrat sich die Beine in den Bauch steht – samt Lebens- und Ehepartnern. Jiang Zemin stürmt zornig, die Ehrenkompanie links liegen lassend, direkt ins Bundeshaus. In seiner Rede in der Wandelhalle macht Jiang Zemin seinem Ärger über die «schlechte Gastgeberin» erst mal Luft: «Madam President, you are not able to gouvern the country! – Frau Präsidentin, Sie sind nicht fähig, das Land zu regieren!» Anschliessend staucht er den Schweizer Justizminister Arnold Koller während des Apéro zusammen: «Was, Sie sind der verantwortliche Minister? Sie hätte ich auf der Stelle entlassen!»

Ogi soll den Chinesen beruhigen: In einem einstündigen Gespräch über Sicherheitspolitik kommt der immer noch vor Wut kochende Chinese etwas zur Ruhe. Das Schlimmste scheint vorbei zu sein. Irrtum. Am Abend nimmt das Verhängnis seinen weiteren Lauf. Peinlicherweise führt der Schweizer Protokollchef den hohen Gast im Berner Rathaus zuerst an den falschen Platz. Man muss zurück und auf die andere Seite der Ehrentafel wechseln. Als dann Ruth Dreifuss in ihrer Tischrede schon wieder das Thema Menschenrechte anspricht, «verjagt» es den chinesischen Staatspräsidenten endgültig: «I am going! – Ich gehe!», entfährt es ihm wutentbrannt. Er will aufstehen und gehen. Ogi sitzt als Vize-Präsident des Bundesrates neben ihm. Da packt der Schweizer Bundesrat den chinesischen Staatspräsidenten entschlossen mit beiden Händen am Arm und erklärt mit autoritärer Stimme: «You are not leaving! – Sie gehen nicht!»

Alles ist auf der Kippe: Wenn Jiang Zemin jetzt davonläuft, gibt es negative Schlagzeilen über die Schweiz in der ganzen Welt. Für die Schweizer Wirtschaft wären die Folgen sogar verheerend. Aber auch Chinas Nummer eins droht ein Gesichtsverlust.

Barsch fährt der chinesische Präsident Ogi an: «Give me something to write! – Geben Sie mir etwas zu schreiben!» Dölf Ogi hat innerhalb von Sekunden ein Blatt Papier und einen Bleistift zur Hand. Er weiss heute gar nicht mehr, wie ihm das so schnell gelungen ist. Jiang Zemin beginnt zu zeichnen: Es entsteht eine chinesische Blume. Während des Zeichnens beruhigt er sich zusehends und bleibt.
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Versöhnung am 13. September mit Chinas Präsident Jiang Zemin in Peking. 2000
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Ansprache während einer Tagung der NATO-Partnerschaft für den Frieden: Ogi neben Generalsekretär Javier Solana in Brüssel.1997

Ogi erinnert sich: «Ich habe meinen Kristall aus dem Hosensack genommen und ihn Jiang Zemin geschenkt.» Er verweist auf die Symbolkraft dieses Millionen Jahre alten Stücks Kristall. Die Situation ist endgültig gerettet.

Ein Jahr später. Jiang Zemin lädt Adolf Ogi in seine Residenz nach Peking ein. Der chinesische Staatspräsident bedankt sich ausdrücklich für Ogis entschiedenes Eingreifen in Bern. Es wäre für ihn auch nicht gut gewesen, wenn er den Staatsbesuch in der Schweiz abgebrochen hätte. Er werde das dem Ogi nie vergessen. Und er gibt dem Bundespräsidenten einen herzlichen Gruss an Bundesrätin Ruth Dreifuss mit auf den Weg, den Ogi bereits auf dem Flughafen Peking sehr gerne telefonisch an Ruth weiterleitet.

Fortan besitzt Ogi vorzügliche Verbindungen zur chinesischen Regierung. Weit über seine Zeit als Bundesrat hinaus. Im Jahre 2003 organisieren die Schweiz und Tunesien zusammen den «World Summet on Information Society», kurz WSIS. Den Weltinformationsgipfel. Neben Ogis hoher Funktion in der UNO als Sonderberater des Generalsekretärs für Sport im Dienste von Entwicklung und Frieden handelt es sich dabei um eine weitere wichtige aussenpolitische Aktivität der Schweiz im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts (die, genauso wie Ogis Engagement für die UNO, in der Schweiz leider ebenfalls wieder «eingeschlafen» ist). Das wichtigste Ziel des Weltinformationsgipfels passt in die humanitäre Tradition der Schweiz: Die digitale Spaltung zwischen Industrie- und Entwicklungsländern soll so weit wie möglich verringert werden. Im Oktober 2003 schickt der damalige Schweizer Bundespräsident Pascal Couchepin Ogi als Vermittler nach Peking und Washington, weil sich sowohl die chinesische als auch die amerikanische Seite gegen einige Punkte in der Schlusserklärung hartnäckig sträuben. Die Sache bleibt geheim. Und Ogi regelt selbstverständlich auch das ohne Aufsehen.
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Deutschlands Bundespräsident Johannes Rau während eines Staatsbesuches in der Schweiz mit Bundespräsident Ogi auf dem Luganersee. 2000

Der Informationsgipfel ist zweigeteilt. 2005 geht er in Tunis weiter. Und wieder prägt ein Schweizer Bundespräsident das Geschehen. Samuel Schmid sagt den Machthabern in Tunis mutig ins Gesicht: «Es ist nicht akzeptabel – ich sage es unumwunden –, dass es noch UNO-Mitglieder gibt, die ihre Bürger einsperren, nur weil sie die Behörden im Internet oder in der Presse kritisiert haben.» Die Rede wird vom tunesischen Fernsehen zensiert.

Das bestimmte Auftreten ausländischen Amtskolleginnen und -kollegen gegenüber hat sich der Kandersteger schon früh zunutze gemacht. Ogi handelt nicht «säuselnd», sondern bestimmt, einmal diskret, dann wieder offen, den Umständen entsprechend. Vor allem in der aufgeheizten Stimmung Ende der Achtziger-, Anfang der Neunzigerjahre des letzten Jahrhunderts, als der Druck auf die Schweiz, die Schleusen für ausländische 40-Tonner zu öffnen, immer grösser wird. «Chum und Lueg»: Die bekannteste Episode dieser Einzelabreibungen der europäischen Verkehrsminister ist wohl der gewagte Helikopterflug zur Eigernordwand mit dem belgischen Amtskollegen Jean-Luc Dehaene. Dorthin, wo man nun wirklich keine neue Autobahn bauen könne …

Bestimmt ist auch das Auftreten gegenüber der holländischen Verkehrsministerin Hanja Maij-Weggen. Mit ihr muss Adolf Ogi während des bewährten Augenscheins in Wassen ins Kirchlein hinein, vor dem Kirchlein begreift sie es nicht. Sie will Ogi einfach nicht zuhören. Draussen stehe ihre Limousine, liest Ogi der Holländerin im Kirchlein von Wassen die Leviten. Wenn sie ihm jetzt nicht wenigstens zuhöre, könne sie gleich wieder abfahren. Sie geht nicht und hört ihm wenigstens zu. Danach sei sie vernünftiger geworden und habe zu verhandeln begonnen: Über mögliche Kontingente für 40-Tonner. Plötzlich jedoch habe sich ihre Haltung wieder verhärtet. Da habe er erneut gesagt: «Mit dir hat es keinen Sinn. Geh lieber.» Doch Hanja Maij-Weggen geht nicht. Sie bleibt eine harte, aber faire Verhandlungspartnerin. Mit der Holländerin muss er nicht in die Eigernordwand.
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Die Sache bleibt geheim. Und Ogi regelt selbstverständlich auch das ohne Aufsehen.

Ein richtiger «Wirbelwind» sei diese Macherfrau gewesen, erinnert sich Dölf Ogi. Während eines Treffens in Holland unterbricht sie plötzlich das Gespräch: «Dölf, ich muss noch kurz weg. Meine Tochter heiratet. In zwei Stunden bin ich wieder da.» Dann halt, sagt sich Ogi und vertieft sich in Akten und die mitgebrachte «NZZ». Seine Mitarbeiter nützen die Wartezeit für einen kleinen Spaziergang.

Es ist wohl kein Zufall, dass es gerade Hanja Maij-Weggen ist, die im Juli 1991 einen Durchbruch mit der Schweiz schafft – zusammen mit dem EU-Verkehrskommissar Karel van Miert. Dölf Ogi weilt in diesem Sommer an der Côte d’ Azur in den Ferien. Ein Statthalter in Bern meldet, man müsse im Verkehrsdossier dringend weiterverhandeln, die Voraussetzungen für einen Durchbruch seien im Moment recht gut. Kein Problem: Ogi lädt die beiden Vertreter der EU kurzerhand zu sich nach Antibes ein. Die Niederlande haben eben die EU-Ratspräsidentschaft übernommenund die holländische Verkehrsministerin will vorwärtsmachen. Ogi blickt zurück: «In einem kleinen Park habe ich das Treffen organisiert. Ich habe Tisch und Stühle aufstellen und etwas zu essen und zu trinken kommen lassen.» Ein kleiner Wasserfall sorgt für ein beruhigendes Plätschern. Es sei ihm immer wichtig gewesen, eine angenehme Verhandlungsatmosphäre zu schaffen …
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37 Mal reist er während dieser kritischen Zeit für die Schweiz ins Ausland. Ein Abstecher nach Bonn bleibt besonders eindrücklich in Erinnerung. Kein Mensch empfängt die kleine Delegation aus der Schweiz im deutschen Verkehrsministerium. Keiner holt den Ogi ab. Offenbar ist es eine Masche Krauses, seine Gäste warten zu lassen, denn dasselbe ist auch der holländischen Verkehrsministerin Hanja Maij-Weggen widerfahren.

Der Pförtner schickt die Schweizer in den 2. Stock. In einem Sitzungszimmer sind erst die Mitarbeiter des Ministers anwesend. Verkehrsminister Günther Krause, Vorzeige-Ossi im Kabinett von Helmut Kohl, ist noch nicht da. Plötzlich erscheint ein, laut Ogis Erinnerung, «kleiner, untersetzter Mann». Verkehrsminister Krause. Ohne richtige Begrüssung legt der Politiker aus der ehemaligen DDR noch im Stehen los: «Was glauben Sie eigentlich! Das mit Ihrer Schweizer Verkehrspolitik geht nicht. Nein, so geht das nicht. Ein Spezialist für Grosscontainer-Transporte hat mir das genau erklärt. Hören Sie auf damit! Was meinen Sie eigentlich?»

Dicke Post. Doch der Ogi schaltet wieder einmal intuitiv richtig: «Können wir uns zuerst einmal setzen?»

Krause antwortet barsch: «Also, setzen Sie sich.»

Am grossen Sitzungstisch geht es im gleichen Stil weiter. Immer noch keine rechte Begrüssung, kein übliches «Freut mich, Sie kennenzulernen». Nur harsche Vorwürfe … Da haut der Schweizer Verkehrsminister plötzlich mit der Faust auf den Tisch: «Herr Kollege, so lasse ich mich nicht behandeln. Ich verlange ein Time-out.»

«Was wollen Sie?», fragt Krause.

«Ich will mit Ihnen in Ihrem Büro unter vier Augen sprechen.»

Wie er wolle, sagt Krause daraufhin. «Dann gehen wir halt.»

Die beiden Verkehrsminister stapfen einen endlos langen Gang entlang. Es herrscht eisiges Schweigen. Keiner sagt ein Wort.

Krauses Büro ist gross, grösser als das von Ogi im Bundeshaus Nord in Bern.

«Setzen Sie sich!», sagt Krause.

Ogi schweigt. Er ist, wie immer, gut vorbereitet. Er weiss über «Mödeli» und Eigenschaften seines Gegenübers stets Bescheid. So ist es ihm bekannt, dass Verkehrsminister Krause seinen Besuchern gerne ein Gläschen Cognac anbietet. Prompt kommt die Frage:

«Trinken Sie einen Cognac?»

«Nein!»

Sicher 15 Sekunden lang habe es Krause die Sprache verschlagen.

Da setzt der deutsche Minister nochmals an: «Trinken Sie einen Cognac?»

«Nein!»

Wieder 15 Sekunden Funkstille, dann bittet Krause: «Trinken Sie doch einen Cognac mit mir!»

Das tönt schon eine Spur freundlicher. Ogi lehnt sich nach vorne. Die Körpersprache sei in solchen entscheidenden Momenten äusserst wichtig, verrät er Jahre später. Dann nimmt Dölf den Faden auf und sagt deutlich:

Die beiden Verkehrsminister stapfen einen endlos langen Gang entlang. Es herrscht eisiges Schweigen. Keiner sagt ein Wort.

«Herr Kollege, falls Sie mir, ohne mich zu unterbrechen, zehn Minuten zuhören können, während ich Ihnen unsere schweizerische Verkehrspolitik erkläre, dann trinke ich mit Ihnen einen Cognac. Vorher nicht.» Verkehrsminister Krause hört Ogi tatsächlich zu. Kein einziges Mal unterbricht er den Schweizer Verkehrsminister. Danach trinken sie einen Cognac zusammen. Und hernach ist Krause einer der besten Vertreter der Schweizer Verkehrspolitik. Vor jeder europäischen Verkehrsministerkonferenz sprechen sie sich künftig telefonisch ab. Eine wichtige Weiche für das spätere Verkehrsabkommen mit der EU und für den Bau der Neuen Eisenbahn-Alpentransversale NEAT ist gestellt.

«Ich habe halt andere Methoden angewandt. Zwar hat man mich deswegen hin und wieder belächelt. Aber sie haben sich als erfolgreich herausgestellt», sagt Adolf Ogi heute und verweist noch auf ein anderes Beispiel. Seine Bergwelt soll im Jahre 2001 Weltnaturerbe der UNESCO werden, der Organisation der Vereinten Nationen für Erziehung, Wissenschaft und Kultur:Das Jungfrau-Massiv, Aletschgletscher, Blüemlisalp, Bietschhorn, Grimsel.

Am Rande der UNO-Generalversammlung des Jahres 2000 versucht Ogi, UNESCOGeneraldirektor Koichiro Matsuura für das Anliegen zu überzeugen. Der kühle Japaner habe aber nur desinteressiert und lieblos zugehört. Ganz im Sinne von: Schon recht, aber … «Mit dem muss man andere Saiten aufziehen», sagt sich Ogi, «diesem kühlen Japaner muss das Herz erwärmt werden.» Flugs bietet er Matsuura an: «Herr Generaldirektor, ich bin auch noch Verteidigungsminister. Wir haben Armee-Hubschrauber. Deshalb kann ich Ihnen einen ganzen Tag eine Alouette III zur Verfügung stellen. Sie können damit das ganze Gebiet, um das es geht, in Ruhe abfliegen. Sie werden dann von selbst sehen, dass es ins Weltnaturerbe gehört.»
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2000 Besuch von Katrin und Dölf Ogi bei den Bregenzer Festspielen mit Österreichs Bundespräsident Thomas Klestil (l.) und Fürst Hans Adam II. von und zu Liechtenstein.
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Das UNESCO-Weltnaturerbe Jungfrau-Aletsch. Dölf Ogi hat sich – auf seine Weise – dafür eingesetzt, dass das Gebiet ins Weltnaturerbe aufgenommen wird.
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2005 Tanz mit Moderatorin Sandra Studer im Schweizer Fernsehen in der Sendung «Ein roter Teppich für …».

Es dauert gar nicht lange, bis sich Matsuuras Büro bei Ogi meldet: Herr Generaldirektor würde gerne das Angebot annehmen. Ogi hält sein Versprechen: Matsuura fliegt in die Schweizer Bergwelt des Herrn Ogi. Einen ganzen Tag lang. Bei herrlichem Flugwetter und ausgezeichneter Fernsicht. Zwischendurch muss der Armeepilot dreimal landen, um die Maschine wieder aufzutanken.

Am Abend ist das kühle Herz des Japaners erwärmt: Der Fall sei klar. Er werde bei der Kommission beantragen, das Gebiet ins UNESCO-Weltnaturerbe aufzunehmen. Diese Alpenwelt sei ja atemberaubend schön. Prompt wird das Jungfrau-Aletschgebiet 2001 zum Weltnaturerbe erklärt, als Erstes im ganzen Alpengebiet. Sechs Jahre später wird es aufgrund seiner Einzigartigkeit sogar noch um 28 500 Hektar erweitert.

Das Telefon ist ein wichtiges Arbeitsinstrument für Adolf Ogi. Er ist mit der Zeit so gut vernetzt, dass er jederzeit zum Telefonhörer greifen und den jeweils «passenden» Kontakt aufnehmen kann, wenn es geboten erscheint. Oder sie rufen ihn an. Mit Österreichs Bundeskanzler Franz Vranitzky telefoniert er fast jeden Sonntagabend. «Dölf, geh du ans Telefon», ruft seine Frau Katrin regelmässig, wenn am Sonntagabend das Telefon läutet, «es ist sicher Österreich.» Vranitzky habe gerne über die ähnlichen Probleme gesprochen, mit denen die beiden Länder konfrontiert sind. Und sich gern bei Ogi Ratschläge geholt: «Wie macht ihr dieses, wie macht ihr jenes?»


[image: image]

Auch mit dem französischen Staatspräsidenten Jacques Chirac telefoniert der Schweizer Bundesrat regelmässig. Die Nachbarn der Schweiz sind für Ogi die wichtigsten Gesprächspartner. Alle.

Ein solches Netzwerk ist für einen Schweizer Bundesrat gerade heute besonders wertvoll. Die Schweiz ist nicht Mitglied wichtiger internationaler Organisationen wie der EU oder der G20. Ein rascher Griff zum Telefonhörer wäre, beziehungsweise ist in dieser Situation immer wieder besonders hilfreich.

Adolf Ogi befürwortet deshalb auch heute noch ein mehrjähriges Präsidium des Bundesrates. Sogar noch überzeugter als früher: «Wir können nicht mehr regieren wie 1848.» Sobald ein Schweizer «Einjahres-Bundespräsident» wichtige Kontakte geknüpft habe, müsse er seinen Gesprächspartnern mit Bedauern sagen: «Sehr nett, aber nächstes Jahr ist in der Schweiz eine andere oder ein anderer dran.» Das sei alles andere als im Interesse der Schweiz. [image: image]


[image: image]

2000 Herzliche Umarmung zweier Bundesratsfreunde im Hotel Bellevue in Bern.


Kollegin Dreifuss
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Fast sieben Jahre sitzen sie zusammen im Bundesrat. Zwischen Ruth Dreifuss und Adolf Ogi wächst eine Freundschaft, die weit über das übliche kollegiale Verhältnis in der Schweizer Landesregierung hinausgeht. «Mit Dölf habe ich die einzig wirklich freundschaftliche Beziehung innerhalb der Regierung aufbauen können», sagt Ruth Dreifuss in ihrer Genfer Wohnung an einem heissen Spätsommertag des Jahres 2011. «Dölf muss man einfach gernhaben.» Selbstverständlich fügt sie hinzu, dass die Beziehung mit allen anderen Bundesräten immer sehr kollegial gewesen sei. Aber Dölf und sie hätten sich immer gegenseitig vieles anvertrauen können, auch Themen, die jenseits aller Bundesratsgeschäfte liegen.

Dölf sei auch ein sehr treuer Mensch. Ausserdem habe er überhaupt nichts Hinterlistiges an sich. Hinterlist sei ein Charakterzug, den sie gar nicht möge. Dölf habe immer gewusst, dass sie ihn auch als Mensch sehr schätzt.

«Grüessech, Frau Dreifuss!», begrüsst der Bundesrat die ihm entgegenkommende Gewerkschaftssekretärin mit seinem typischen Ogi-Lächeln.

Schon die erste Begegnung ist speziell. Auf dem Trottoir der Berner Bundesgasse beim Bundeshaus West. Ruth Dreifuss arbeitet während dieser Zeit als Sekretärin beim Schweizer Gewerkschaftsbund. Niemand ahnt, dass diese besonnene, zielstrebige und doch so bescheidene Frau bald einmal in den Bundesrat gewählt wird. Ihre Wahl am 10. März 1993 geht als eine der turbulentesten und emotionalsten Bundesrats-Ausmarchungen in die Geschichte ein. Christiane Brunner, die offizielle Kandidatin der Sozialdemokraten, wird nicht gewählt. An ihrer Stelle kürt die Bundesversammlung ihren männlichen Parteikollegen Francis Matthey. Doch der muss auf Druck der Partei und nach heftigen Frauenprotesten auf das Amt verzichten und für Ruth Dreifuss den Weg frei machen.

«Grüessech, Frau Dreifuss!», begrüsst Bundesrat Adolf Ogi die ihm entgegenkommende Gewerkschaftssekretärin in seiner freundlichen Art und mit einem typischen Ogi-Lächeln. Ruth Dreifuss wundert sich und freut sich, dass sie der prominente Bundesrat überhaupt erkannt hat. Das habe sie damals sehr beeindruckt.

Unmittelbar nach der Wahl nimmt sich Bundespräsident Adolf Ogi der neuen Kollegin an. Damals ist sie die einzige Frau im Bundesrat. Der Bundespräsident lädt die «Neue» kurzerhand in den Landgasthof Sternen nach Grosshöchstetten ein. In einer ruhigen Ecke des schmucken Gasthofes im Emmental habe ihr Dölf die wichtigsten ungeschriebenen Regeln im Bundesrat vermittelt. Und mit grosser Liebenswürdigkeit habe er ihr alle Anfängerfragen beantwortet. Noch heute sagt sie: «Ich weiss nicht, ob es in vielen Ländern möglich wäre, dass sich der Präsident des Landes und eine Ministerin einfach zusammen in eine Ecke einer Wirtschaft auf dem Lande verziehen können.» Typisch Dölf, typisch Schweiz.

Der Beginn einer grossen Freundschaft. Sie lernen sich zusehends schätzen. Ruth Dreifuss spürt, wie sehr Dölf die Menschen liebt.

Mit klaren Worten erläutert der arrivierte Bundesrat, wie es in der Landesregierung laufen sollte. Wichtig sei in erster Linie eine vertiefte Auseinandersetzung in kollegialer Atmosphäre. Aber es gebe auch einfache Dinge zu berücksichtigen: Etwa dass man drei Wochen vorher die Anträge an den Bundesrat bei der Bundeskanzlei einreichen sollte. Und dass man seine eigene Meinung zu Anträgen der Kollegen im sogenannten Mitbericht-Verfahren nicht erst im letzten Moment bekannt gibt. Fairness, Fairness, Fairness. Und weiter: Manchmal müsse man halt rasch einen Kollegen anrufen, damit Differenzen möglichst schon vor der Bundesratssitzung ausgeräumt werden können. Hin und wieder brauche es dafür vielleicht auch einen gemeinsamen Kaffee im Büro.

Der Beginn einer grossen Freundschaft. Sie lernen sich zusehends schätzen. Ruth Dreifuss spürt, wie sehr Dölf die Menschen liebt. Sie sagt: «Er braucht auch ihre Anerkennung. Sein Charisma ist gleichzeitig auch seine Schwäche. Er fühlt sich nur in einer Atmosphäre wohl, die er als warm empfindet. Wenn es kalt wird, leidet er. Dölf erträgt keine Kälte, er braucht Wärme.» Manchmal hat sie während der Zeit, in der sie Woche für Woche mit ihm zu tun hat, das Gefühl, es mangle ihm etwas an Selbstvertrauen. Das habe sich stark verändert, als er für UNO-Generalsekretär Kofi Annan die internationale Aufgabe übernommen hat.

Auch Ruth Dreifuss ist fasziniert von der Anziehungskraft ihres Freundes auf die Mächtigen der Welt. Erstaunt ist die Sozialdemokratin beispielsweise, wie Dölf auch den französischen – sozialistischen – Staatspräsidenten François Mitterrand in seinen Bann gezogen hat. Mitterrand sei alles andere als ein offener Mensch gewesen. Zur Illustration erzählt die Sozialdemokratin die Geschichte jenes jungen französischen Genossen, der den Präsidenten einst gefragt habe, ob er ihn duzen dürfe. Man sei schliesslich in der gleichen Partei. Da habe Mitterrand geantwortet: «Wenn Sie es wünschen …» Dölfs Bild eines weltoffenen Berglers, verbunden mit einer wohltuenden Warmherzigkeit, habe mächtigen Leuten wie Mitterrand imponiert: «Es ist etwas völlig Neues gewesen.» Aber es gibt auch Krisen in dieser beginnenden Freundschaft. Krisen, über die beide nach so langer Zeit natürlich nur noch lächeln können.

Die tiefste Krise: Ruth Dreifuss begleitet zu Beginn des Jahres 1994 den neuen Bundespräsidenten Otto Stich zum traditionellen Neujahrs-Treffen mit den Bundeshausjournalisten. Es ist Usanz, dass die im vergangenen Jahr gewählten, neuen Bundesräte bei diesem Treffen dabei sind. Ruth Dreifuss erkundigt sich, wie dieses Nachtessen denn so ablaufe. Was man sagen dürfe und was nicht. Das sei überhaupt kein Problem, erhält sie als Antwort. Es gelte die ungeschriebene Regel, dass nichts, was besprochen werde, nach aussen dringe. Das habe bis jetzt immer funktioniert. Die Bundeshausjournalisten schätzten diese vertraulichen Hintergrundgespräche und politischen Diskussionen sehr.

Am Tisch von Bundesrätin Ruth Dreifuss wird an diesem Abend im Restaurant Zum Äusseren Stand heftig diskutiert. Nämlich über die Alpen-Initiative, die in knapp zwei Monaten zur Abstimmung kommt. Der Bundesrat bekämpft diese Initiative, weil sie nicht umsetzbar sei. Wie sie zur Alpen-Initiative stehe, wird Ruth Dreifuss gefragt. «Sie werden wohl kaum überrascht sein, dass ich mit Ja stimme», sagt sie im Vertrauen darauf, dass die Einzelheiten dieses Gesprächs unter Verschluss bleiben.
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1994 Ruth Dreifuss beglückwünscht Vreni Schneider zu deren vollständigem olympischen Medaillensatz (Gold, Silber und Bronze) in lillehammer. Der demonstrativ ferngebliebene Adolf Ogi fehlt als Gratulant.

Vorerst geschieht nichts, einige Tage später jedoch erscheint die Schlagzeile in einer Wochenzeitung: «Ruth Dreifuss befürwortet die Alpen-Initiative.» Der Wirbel ist gross: Bruch des Kollegialprinzips. Der Präsident der Bundeshausjournalisten-Vereinigung entschuldigt sich zutiefst betrübt bei der Bundesrätin über diesen journalistischen Vertrauensbruch. Aber das Geschirr ist schon zerschlagen – vor allem mit Dölf. Er sei absolut wütend geworden. Er habe ihr wochenlang bittere Vorwürfe gemacht und sei hin- und hergerissen gewesen zwischen Wut und Enttäuschung. Auch Liebesentzug gehört zu der breiten Skala der bitteren Gefühle. Die beiden hatten eigentlich geplant, gemeinsam zu den Olympischen Winterspielen ins norwegische Lillehammer zu reisen – sie als Sportministerin, er als nach wie vor sportbegeisterter Bundesrat.

Nein, ich gehe nicht nach Lillehammer! Nicht nach dem, was du getan hast!

Doch Dölf trotzt: «Ich komme nicht mit nach Lillehammer!»

«Gut», habe sie ihm gesagt, «so gehe ich halt nur für einen Tag zur Eröffnung. Dann kannst du später nachreisen und wir kommen uns nicht in die Quere.» Lillehammer sei so schön, er solle sich wegen der dummen Geschichte nicht die Freude verderben lassen.

«Nein, ich gehe nicht nach Lillehammer! Nicht nach dem, was du getan hast!»

Da sei sie ebenfalls etwas lauter geworden: «Jetzt hör auf damit. Du quälst dich nur selber. Trotzdem tut es auch mir weh, wenn du jetzt nicht gehst. Du wirst es bereuen.»

Ruth Dreifuss reist allein nach Lillehammer.

Im Sommer 1999 steigt Ruth Dreifuss zur Blüemlisalphütte hinauf – 2 840 Meter über dem Meeresspiegel. Kaum ist die Hütte erreicht, läutet das Telefon. Dölf!

Sie schwärmt noch heute von den absolut schönen Winterspielen – mit grossen Erfolgen für die Schweiz. Es werden die Spiele des Bobfahrers Gusti Weder, der Slalomkünstlerin Vreni Schneider und des Freestyle-Springers Andreas «Sonny» Schönbächler. Dreimal Gold.

Die beiden Freunde haben sich längst wieder gefunden. Jahre später reist Dölf Ruth dann doch einmal nach. Nicht nach Lillehammer, sondern in die heimatliche Kandersteger Bergwelt. Während Ruths Kindheit verbringt Familie Dreifuss nämlich regelmässig die Sommerferien im Kiental. Und das sind schöne Ferien: Erstmals sieht das Mädchen aus St. Gallen Gletscher. Erstmals dürfen die Kinder im Freien übernachten. Aber hinauf zur Blüemlisalphütte darf Ruth nicht mit, weil sie noch zu klein sei. Nur der ältere Bruder kann den Vater hinaufbegleiten. Das Mädchen sagt sich: «Irgendwann hole ich diese Wanderung nach.»

Sie wird fast 60 Jahre alt, bis es so weit ist. Im Sommer 1999 steigt sie mit Freunden zur Blüemlisalphütte hinauf – 2 840 Meter über dem Meeresspiegel. Kaum ist die Hütte erreicht, läutet das Telefon. Dölf ! Übers Firntelefon – Buschtelefon passt in diese Bergwelt nicht so gut – hat er erfahren, dass Frau Bundesrätin Dreifuss soeben heil oben angekommen sei.

Am anderen Morgen steigt die Gruppe Dreifuss wieder ab. Die Bundesrätin so gut sie kann: «Nicht sehr elegant», wie sie selber sagt. Da sieht sie einen einzelnen Berggänger weit unten auf dem Weg hinauf zur Blüemlisalphütte. Der Mann hat einen regelmässigen, schönen und kräftigen Tritt. Sehr elegant. Ogi! Das gegenseitige Hallo ist riesig …

Zurück zur Alpen-Initiative: Sie wird am 20. Februar 1994 überraschend angenommen – mit 52 Prozent Ja-Stimmen. In der Bundesverfassung steht fortan geschrieben, dass der grenzüberschreitende Transitverkehr binnen zehn Jahren auf die Schiene verlagert werden muss. Ein weiterer Ausbau der Alpentransitstrassen ist verboten. Es ist nicht die Abstimmung des Dölf Ogi gewesen. Dem sonst so guten Kommunikator missrät in einer Arena-Sendung des Schweizer Fernsehens der bundesrätliche Auftritt.

Aber, Ironie des Schicksals, letztlich profitiert Ogi vom Ja. Der überraschende Volksentscheid stellt die Weichen für den Ausbau beider Neuen Eisenbahn-Alpentransversalen (NEAT), Gotthard und Lötschberg. Ruth Dreifuss ist beim Lötschberg auf Ogis Seite, als welsche Bundesrätin. Die regionale Dimension des Projekts ist für sie massgebend. Ihr Parteifreund und Finanzminister Otto Stich ist strikt dagegen – aus finanzpolitischen Gründen. Ein erbitterter Streit. Stich spricht in dieser heissen Phase von Ogi manchmal nur noch abschätzig vom «Skilehrer».

Die beiden Sozialdemokraten in der Landesregierung treffen sich regelmässig am Dienstagabend vor den Bundesratssitzungen. Sie gehen alle Traktanden für die Bunderatssitzung am Mittwochmorgen durch. Das sei immer sehr konstruktiv und politisch wichtig gewesen: «Wir haben uns klar und offen gesagt, wo wir bei diesem oder jenem Punkt stehen.» Und sie sind trotz ihrer gemeinsamen politischen Herkunft lange nicht immer gleicher Meinung. Das gegenseitige Vertrauen leidet darunter aber nicht.
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Frankreichs Staatspräsident François Mitterrand freut sich bei seinem Besuch in der Schweiz über einen Bergkristall und eine Friedenstaube. 1993
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Moritz Leuenberger umarmt im Tunnel seinen ehemaligen Bundesratskollegen Adolf Ogi beim Gotthard-Durchschlag der NEAT. 2010
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Otto Stich ist ein hartgesottener Finanzminister und die Bundesräte müssen bei Otti um jeden Rappen kämpfen. Die Etikette «konservativ» lässt Ruth Dreifuss aber nicht gelten. Otto Stich sei beispielsweise in gesellschaftspolitischen Fragen äusserst fortschrittlich gewesen: So habe er sich schon für eine moderne Drogenpolitik eingesetzt, bevor sie in den Bundesrat gewählt worden sei – für die sie sich dann, wie bekannt, als Innenministerin sehr eingesetzt hat.

Bei diesen Dienstags-Besprechungen habe sie sicher ein- oder zweimal zu Otto gesagt: «Hör auf, Dölf zu necken. Du findest es vielleicht lustig, ihn wegen seiner Schulbildung aufzuziehen, aber ihm tut es weh.» Dölf Ogi habe mit seiner «mangelnden Ausbildung» allerdings auch kokettiert, sagt Ruth Dreifuss heute. So habe er hin und wieder den Satz fallen lassen: «Ich habe ja nur die Primarschule in Kandersteg gemacht.» Was ja gar nicht stimme … Und ausserdem sei die Person, die Dölf am meisten verehrt habe, auch nicht Akademiker gewesen: Sein Vater. Sie habe Dölf einmal ziemlich deutlich gesagt: «Jetzt lass das doch. Du hast den Skiverband und ein grosses Sportartikel-Unternehmen geleitet. Das bringt mehr als drei, vier Jahre Universität.» Zudem verstehe sie es als Westschweizerin sowieso nicht, weshalb man in der Deutschschweiz so viel Wert auf akademische Titel lege.
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«Schilthorn, Schilthorn!» Auch dieser Ruf verbindet die beiden Freunde. Der Geist vom Schilthorn, entsprungen in Dölfs zweitem Präsidialjahr. Budgetdiskussionen noch und noch. Sparen ohne Ende. In der «Neuen Zürcher Zeitung» schreibt Ogi mehr als zehn Jahre später: «Als Bundesrat wurde mir klar: In diesem von einem schweren Kronleuchter erdrückten Renaissance-Zimmer, in welchem einem dazu noch die Stuckdecke auf den Kopf zu fallen droht – hier drin würden wir kaum gemeinsame Lösungen finden.» Gemeint ist das Bundesratszimmer im Bundeshaus West in Bern mit seinen kleinen Holzpültchen. Im Jahre 2000 amtet nicht mehr Otto Stich als Finanzminister. Er ist längst abgelöst worden vom Freisinnigen Kaspar Villiger. Der Luzerner sei zwar ein ganz anderer Typ gewesen als Otti, «aber ebenso hartnäckig» wie dieser, sagt Ruth Dreifuss. Es müssen für dieses Budget alle Federn lassen.

«Schilthorn, Schilthorn!» Auch dieser Ruf verbindet die beiden Freunde. Der Geist vom Schilthorn, entsprungen in Dölfs zweitem Präsidialjahr.

Dölf verlegt die Klausursitzung kurzerhand aufs Schilthorn – auf 2 970 Meter über Meer. Zuerst unternimmt man eine einstündige Bergwanderung. Dölf und Ruth lassen sich zurückfallen. Unter Masten 7 der Schilthornbahn vertraut er ihr an, dass er Ende des Jahres aufhören möchte. Es sei Zeit. «Warte noch, in ein, zwei Jahren können wir zusammen gehen!» Ruth hat noch einiges vor. Doch Dölf hat definitiv entschieden: «Es gibt kein Zurück mehr.» Sie bleibt noch bis Ende 2002. Eigentlich will Ruth Dreifuss dann zusammen mit Kaspar Villiger gehen. Aber der wird dann vonseiten der Partei und der Wirtschaft gedrängt, noch ein Jahr zu bleiben. Auch aus diesem Doppelrücktritt wird nichts.

Die Klausur beginnt. Und siehe da: Alle hätten gespürt, wie unwichtig, ja sogar banal in dieser stillen Welt viele menschliche und alle politischen Dinge auf einmal werden. Was unüberbrückbar schien, wird plötzlich überbrückbar. Die sieben raufen sich zusammen.

Dölf trifft immer eine Viertelstunde vor Sitzungsbeginn ein. Er will der Erste sein, damit er jede Kollegin und jeden Kollegen per Handschlag begrüssen kann.

Und später, zurück in den Niederungen des Bundesratszimmers, wenn wieder scheinbar unumstössliche Hindernisse auftreten, kommt der mahnende Zwischenruf von Ruth Dreifuss: «Schilthorn! Schilthorn!» Doch Realistin, wie sie ist, mag sie nicht nur von idyllischen Zuständen im Gremium sprechen: Es sei manchmal so hart auf hart gegangen, dass man plötzlich vom Sie ins Du gefallen sei. Im Bundesrat «siezt» man sich seit 1848 konsequent, auch wenn man draussen in der Kaffeepause wieder per Du ist. Trotzdem habe die Kollegialität immer eine grosse Rolle gespielt: «Man hat sich nicht gefreut, wenn ein Kollege in Schwierigkeiten geraten ist.»

Ruth Dreifuss und Adolf Ogi verbindet zwar eine enge Freundschaft, aber politische Zwillinge sind sie deshalb noch lange nicht. Aufnahme von Flüchtlingen. Oder die historische Auseinandersetzung um die Schweizer Flüchtlingspolitik im Zweiten Weltkrieg. Da sei man lange nicht immer derselben Meinung gewesen: «Auf diesen Feldern habe ich Dölf als ziemlich zurückhaltend und traditionell in Erinnerung.» Und manchmal ist ihr auch alles ein bisschen zu viel und zu eng geworden. Beispielsweise während der Präsidialfeier 2000 vor der Kirche in Kandersteg, als er im Schneetreiben voller Emotionen wieder nur von der kleinräumigen Welt am Fusse der Blüemlisalp gesprochen habe. Da habe sie sich gesagt: «Dölf, du bist wirklich ein lieber Kerl. Du bist auch weltoffen, aber jetzt bewegst du dich wirklich zu weit weg von den Sorgen und Nöten der Menschheit.»

Als Bundespräsident habe Dölf Ogi beide Male seine Rolle sehr, sehr ernst genommen. Er habe sich stets gut vorbereitet. Er habe vermittelt, wenn es Konflikte gab. «Das haben wir alle sehr geschätzt», sagt Ruth Dreifuss noch heute. Und selbstverständlich habe er das Amt auch ein bisschen genossen … Er trifft immer zehn Minuten oder eine Viertelstunde vor Beginn der Sitzung im Bundesratszimmer ein. Dölf will der Erste sein, damit er jede Kollegin und jeden Kollegen per Handschlag begrüssen kann. «Ich habe mit allen ein paar Worte gewechselt und ihnen während des kurzen Gesprächs in die Augen geschaut.» Auf diese Weise habe er immer sofort gewusst: «Mit der oder dem musst du heute besonders sorgfältig umgehen, wie mit einem rohen Ei. Dem musst du heute etwas Zeit lassen.»
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Drei Magistraten am Bundesratsausflug im Museo Vela in Ligornetto. 1998

In kleinere Schwierigkeiten gerät Dölf Ogi 1993 als Bundespräsident bei der Durchführung seiner ersten Bundesrats-Schulreise. Ruth Dreifuss hat das besondere «Schuelreisli» noch so gut in Erinnerung, als sei es gestern gewesen.

In der letzten Bundesratssitzung vor der Sommerpause senkt die Schweizer Landesregierung den Milchpreis und beschliesst auch noch andere unpopuläre Massnahmen, die Bauern betreffend: Naturweiden dürfen künftig nicht mehr vor dem 1. Juli gemäht werden. Die Umsetzung des Rothenthurmer-Artikels zum Schutz der Hochmoore schreitet voran. Man beginnt nun, die schützenswerten Moore auszuscheiden.

Am anderen Tag reist der Bundesrat in corpore ins ländliche Emmental, genauer gesagt nach Schangnau. Prächtiges Timing. Was dann kommt, ist heimatfilmreif.

Nachdem alle aus den Helikoptern ausgestiegen sind, werden die sieben Bundesräte ziemlich unsanft in die herbeigebrachten Kutschen «verfrachtet». Die Schangnauer verlieren auf der Fahrt ins Dorf kein Wort. Es herrscht eisiges Schweigen. In einer grossen Scheune ist alles prächtig hergerichtet: Lange, gedeckte Tische, geschmackvoll dekoriert mit Blumen. Man habe sie an die Tische bugsiert, jeden Bundesrat an einen anderen. Frische Kuhmilch wird gereicht. Sobald ein Bundesrat einen Schluck Milch genommen hat, werden die Gläser sofort energisch nachgefüllt.

Und dann bricht der Sturm über die schweizerische Landesregierung herein. «Die Schangnauer haben uns alle Schande gesagt. Wirklich alle Schande», weiss Ruth Dreifuss noch. Sie sei dagesessen und habe vorerst einmal nur zugehört. Zusammen mit Landwirtschaftsminister Jean-Pascal Delamuraz ist sie eine besonders exponierte Zielscheibe des bäuerlichen Zorns. Sie ist schliesslich auch noch Umweltministerin und damit zuständig für Moorlandschaften, von denen es in der Umgebung von Schangnau einige gibt. Damals ist das Bundesamt für Umwelt, Wald und Landschaft (BUWAL) noch in ihrem früheren Departement angesiedelt. Heute gehört das neu geschaffene BAFU, das Bundesamt für Umwelt, zum Eidgenössischen Departement für Umwelt, Verkehr, Energie und Kommunikation (UVEK).
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«Wir sind die besseren Wächter der Natur. Ihr müsst uns nicht dreinreden!» Der Zorn der Schangnauer ist gross. Dölf sei zwischen den Tischen hin- und hergegangen und habe versucht, die erhitzten Gemüter wieder etwas zu beruhigen. Ruth Dreifuss verspricht den Schangnauern, nochmals zu kommen, um die Angelegenheit in Ruhe diskutieren zu können. Sie kehrt einige Wochen später wie versprochen ins Emmental zurück, in Bergschuhen, von Augenschein zu Augenschein, von Naturwiese zu Naturwiese, von Moor zu Moor. Und dann trifft man sich in einem Restaurant, um alles auszudiskutieren. Die Bauern waren am meisten erbost, weil das Schutzinventar von Experten aufgestellt wurde, die zur Besichtigung nicht einmal mit den Einwohnern Kontakt aufgenommen hatten. Zu Hause sagt sie ihren Mitarbeitern im BUWAL: «Solche Massnahmen müssen wir künftig viel mehr zusammen mit der Bevölkerung angehen.»
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Bundesratsreise im Emmental – Ogi macht gute Miene zum bösen Spiel. 1993
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Der Bundesrat mit Joseph Deiss, Ruth Dreifuss, Ruth Metzler-Arnold, Pascal Couchepin, Bundeskanzlerin Annemarie Huber-Hotz (oben v. l.), Moritz Leuenberger, Bundespräsident Adolf Ogi, Kaspar Villiger (vorne v. l.). 2000
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Stich (l.) und Ogi - Für einmal vertragen sie sich auf der Bundesratsreise im neuenburgischen Les Brenets. 1992

Doch in Schangnau geht der Empfang des Bundesrates weiter. Der Jodlerclub Schangnau-Hohgant trägt seine Lieder vor. Die Hände im Hosensack, wie es sich gehört. Gar mancher mag wohl die Faust im Sack gemacht haben. Der Jodlerclub singt gut und schön, wie es sich ebenfalls gehört. Doch die Landesregierung weiss nicht, dass es auf der Kippe gelegen ist, ob man diesem Bundesrat überhaupt noch etwas vortragen soll. Erst später erfahren die Bundesräte, dass nach der Hauptprobe am Vorabend darüber abgestimmt worden ist. Resultat, soweit sich Ruth Dreifuss erinnert:
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Nachdem man dann auf dem harten Schangnauer Holzboden sogar noch ein bundesrätliches Tänzchen gewagt habe, so die damalige Umweltministerin, sei man doch noch einigermassen gut gelaunt von dannen geflogen. Zur üblichen Geschenkübergabe für den hohen Besuch im Emmental kommt es allerdings nicht. Noch nicht …

Am späten Abend, der Bundesrat weilt jetzt in Kandersteg, wird Bundespräsident Adolf Ogi plötzlich vors Hotel gerufen. Da steht doch tatsächlich eine Schar Schangnauer – mit den Geschenken. Man habe es am Nachmittag ganz vergessen … Eine prächtige Emmentaler «Züpfe» sei es gewesen, auf einem grossen Holzbrett samt eingravierter Widmung … das Brett habe sie immer noch, sagt Ruth Dreifuss.

Doch die Landesregierung weiss nicht, dass es auf der Kippe gelegen ist, ob man diesem Bundesrat überhaupt noch etwas vortragen soll.

Und wenn Ruth Dreifuss schon in ihren Erinnerungen an diese denkwürdige Schulreise kramt: 1993 ist sie noch die einzige Frau im Bundesrat. Erst im Frühjahr 1999 erhält sie mit der jungen Ruth Metzler aus Appenzell Innerrhoden Verstärkung. Und so fällt halt einer Frau in einem solchen Männergremium mit der Zeit zwangsläufig dieses und jenes über das männliche Geschlecht auf. Zum Beispiel, dass die Männer Dölf nach dem Essen in Kandersteg necken, weil es im Hotel keinen Lie gibt. Die Kollegen hätten damals einen richtigen Fimmel für diesen Schnaps gehabt. Sie nehme an, dass dieser Fimmel von Jean-Pascal Delamuraz aus dem Waadtland gekommen sei. Zur Erklärung: Lie wird aus dem Hefedepot vergorener weisser Trauben im Gärtank gebrannt. Lie ist alles andere als ein Luxusprodukt, wie es Genügende im schönen Hotel gibt.

«Was, kein Lie! Wo sind wir hier eigentlich?»

Sie habe dieses Getue ziemlich genervt.

Im Leben der beiden Freunde im Bundesrat gibt es auch nach der Zeit im Amt verblüffende Parallelen. Beide engagieren sich auf der internationalen Bühne, auf höchster Ebene. Dölf für Sport im Dienste von Entwicklung und Frieden, Ruth für Menschenrechte, gegen die Todesstrafe sowie in der internationalen Drogenpolitik. Sie verziehen sich nicht, von kleineren Ausnahmen im Falle von Dölf abgesehen, in irgendwelche Verwaltungsräte, sondern dienen weiterhin der humanitären Tradition der Schweiz. [image: image]
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2010 Gedenkfeier für die Opfer der Unwetterkatastrophe vom Oktober 2000 in Gondo mit Gemeindepräsident Roland Squaratti, Schweizer des Jahres 2000.


Unser Chef
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Samstag, 14. Oktober 2000. Der Tag beginnt für Sonja Bietenhard im Courant normal. Enden wird er als der anspruchsvollste, eindrücklichste und atemloseste Tag in ihrem ganzen Leben.

Die persönliche Mitarbeiterin reist mit dem Chef nach Basel zur SVP-Delegiertenversammlung. Da Bundespräsident Adolf Ogi nicht im Fokus steht, verbringt er einen ruhigen Morgen. Zielscheibe ist diesmal seine Kollegin Ruth Dreifuss – der hohen Gesundheitskosten wegen. Am späten Nachmittag soll es weitergehen nach Genf, wo der neue jugoslawische Präsident, Vojislav Koštunica, auf dem Rückflug vom EU-Gipfel in Biarritz noch kurz dem Schweizer Bundespräsidenten seine Aufwartung machen möchte.

Unheil liegt in der Luft. Im Wallis will und will es nicht aufhören zu regnen.

Kurz vor Mittag erreicht Sonja Bietenhard eine dramatische Meldung aus dem Pikettdienst des VBS (Eidgenössisches Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport). Schwere Unwetterkatastrophe im 150 Seelen-Dorf Gondo. Eine Schlamm- und Gerölllawine hat innerhalb von wenigen Sekunden die halbe Ortschaft weggerissen. Es ist mit einer hohen Zahl von Toten zu rechnen.

Sonja Bietenhard unterrichtet den Chef. Und der Chef befiehlt.

«Sofort Verbindung herstellen mit Generalstabschef Hans-Ulrich Scherrer!»

Doch der Drei-Sterne-General steckt im Festumzug der Olma in St. Gallen.

Schon bald erteilt Ogi dem Generalstabschef telefonisch den Auftrag: «Sofort Hilfe vorbereiten! Keine Formulare ausfüllen!»

«Verbinde mich mit der Kantonspolizei St. Gallen!»

Sonja Bietenhard ruft sofort die Einsatzzentrale in St. Gallen an und reicht ihr Handy dem Chef weiter. Sie hat das Gespräch noch im Ohr.

«Guten Tag, hier Ogi. Erkennen Sie meine Stimme? Gut. Ich erteile Ihnen den Auftrag, so schnell wie möglich Generalstabschef Hans-Ulrich Scherrer aus dem Olma-Umzug zu holen. Es handelt sich um den Uniformierten mit drei Sternen auf den Schulterpatten. Es ist dringend. Wir haben eine schwierige Situation im Wallis. Ich gebe Ihnen gleich wieder meine Mitarbeiterin. Sie klärt mit Ihnen die Details. Danke für Ihre Unterstützung!»

Es klappt. Schon sehr bald kann Ogi dem Generalstabschef telefonisch den Auftrag erteilen: «Sofort Hilfe vorbereiten, noch bevor das offizielle Gesuch der Walliser Behörden eintrifft. Keine Formulare ausfüllen! Super Puma Helikopter und Soldaten bereitstellen!» Die Rettungsrekrutenschule 75 wird nach Wangen an der Aare aus dem Wochenendurlaub in die Kaserne zurückbefohlen. Schon um Mitternacht können die bereits gut ausgebildeten Retter ins Katastrophengebiet am Simplon verschoben werden.

Die Art und Weise, wie Dölf seine Mitarbeiter ausgesucht hat, lässt heute wohl jedem Headhunter die Haare zu Berge stehen.

Der Bundespräsident will erst am nächsten Tag nach Gondo fliegen, zusammen mit seinem Walliser Kollegen Pascal Couchepin. Heute würde er den Helfern nur im Wege stehen.

Also, weiter nach Genf. Kurzer Flug in die Rhonestadt mit dem alten, kleinen Bundesratsflugzeug King-Air 200. Im Flugzeug kommt der nächste Hammer. Ogi beugt sich im Sessel zu seiner Mitarbeiterin und sagt trocken: «Am Mittwoch trete ich zurück.» Die Entscheidung sei schon länger getroffen worden, unwiderruflich. Noch im Flugzeug wird die Kaskade der Massnahmen vorbereitet, die in den frühen Morgenstunden des 18. Oktober in Gang zu setzen sind.

Dann das Treffen mit Koštunica. Der Mann, der das Ende von Miloševic´ eingeläutet hat, ist völlig übernächtigt. Er habe nur eine Stunde schlafen können. Auch diese Begegnung mit der charismatischen Figur bleibt für immer eingeprägt.

Sonja Bietenhard sagt Jahre später: «An den Ablauf und die Ereignisse vom 14. Oktober 2000 kann ich mich fast noch an jede Viertelstunde erinnern.»

Ja, mit Adolf Ogi zu arbeiten ist intensiv und anspruchsvoll.

Oswald Sigg, zuletzt Regierungssprecher, früher Mediensprecher und enger Mitarbeiter der Bundesräte Willi Ritschard, Otto Stich, Samuel Schmid, Moritz Leuenberger – und, eben, Adolf Ogi, sagt es so: «Ich habe eigentlich nur drei Jahre für Dölf gearbeitet, aber es sind gefühlte sechs Jahre.» Marc Furrer, Radiojournalist und persönlicher Mitarbeiter in den frühen Bundesratsjahren von Adolf Ogi, verdeutlicht die Lage in der Sprache als früherer Spitzenruderer: «Ich musste die Schlagzahl von einem gemütlichen ‹24er› auf einen ‹34er› erhöhen.»

«In der Sache muss man ganz ihm gehören», definiert Philippe Welti das Verhältnis zum Chef. Welti ist in den letzten zweieinhalb Jahren von Ogis Bundesratszeit für die Sicherheitspolitik zuständig. Später wird er Schweizer Botschafter im Iran und in Indien. Aber diese enorme Beanspruchung habe immer auf absoluter gegenseitiger Loyalität beruht.

Ogi beschäftigt seine Mitarbeiter fast rund um die Uhr. Sein persönlicher Mitarbeiter Stefan Aeschimann muss im Pre-Handy-Zeitalter in den Büros des Stabs Gegensprechanlagen installieren lassen. Die Entschuldigung «Ich bin gerade mit Nationalrat so und so am Telefon» gilt nach der Installation nicht (mehr). Ogi macht rasch klar, wer und was hier Priorität hat.

Das Assessment, das Personalauswahlverfahren, ist ebenfalls typisch Ogi, und die Art und Weise, wie Dölf seine Mitarbeiter ausgesucht hat, lässt heute wohl jedem Headhunter die Haare zu Berge stehen: Marc Furrer klingelt er an einem Donnerstagmorgen zu Beginn des Jahres 1988 um sieben Uhr morgens aus dem Hotelbett in Zürich. Der Radiojournalist absolviert gerade einen Informatikkurs. Ogi teilt ihm telefonisch mit: Er brauche noch einen persönlichen Mitarbeiter. Furrer habe bis Sonntagabend Zeit, sich zu entscheiden.

Dölf Ogi hat den Radiomann schon während der Nationalratszeit kennen- und schätzen gelernt. Das genügt. Marc Furrer wechselt später im Alter von 41 Jahren als Direktor ins Bundesamt für Kommunikation (BAKOM). Heute steht er der Eidgenössischen Kommunikationskommission ComCom vor.
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Mit Weibel Anton Lötscher in Ogis Büro in Bern. 2000
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Mit Generalstabschef Hans-Ulrich Scherrer (ganz links) an der Wahlfeier seines Nachfolgers Samuel Schmid (r.) in Rüti bei Büren. 2000
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Der Verteidigungsminister spricht mit beschwörenden Worten von «Dimensionen, die mit den Stichworten Waffenhandel, organisierte Kriminalität und Geheimarmee umschrieben werden können».

Stefan Aeschimann wiederum, im Jahr 1991 Sekretär beim Gewerbeverband, erhält gegen Ende des Jahres kurzfristig den Auftrag, einen Lebenslauf einzuschicken. Am 23. Dezember geht das Vorstellungsgespräch über die Bühne. Hat Ogi einen der Kandidaten noch nicht so gut gekannt, so sind diese Gespräche jeweils sehr ergiebig: Alles geht blitzschnell, eine Frage jagt die andere. Der Fragesteller weiss jeweils schon erstaunlich gut Bescheid über das Gegenüber. Heiligabend sagt Aeschimann zu. Er bleibt 11 Jahre. Zuerst als persönlicher Mitarbeiter, später als stellvertretender Generalsekretär. 1999 wechselt er zum Büronachbarn von Adolf Ogi im Bundeshaus Ost, zu Bundesrat Pascal Couchepin als dessen Generalsekretär. Heute ist Stefan Aeschimann Leiter der Corporate Public Affairs beim Schweizer Energiekonzern Alpiq.

Die Anstellung von Oswald Sigg gestaltet sich da schon etwas schwieriger. Man trifft sich Ende 1997 zufällig auf der Strasse. Sigg ist zu dieser Zeit Kommunikationschef der SRG. Sie tasten sich in mehreren Gesprächen an ein Arbeitsverhältnis heran. Zuerst scheint Oswald Sigg dem VBS-Chef «zu teuer» zu sein. Was absolut nicht der Fall ist. Dann entpuppt sich die Parteizugehörigkeit von Sigg als Krux. Er ist SPMitglied. Doch Ogi sieht auch die andere Perspektive: Ob er, Sigg, sich überhaupt vorstellen könne, bei einem SVP-Bundesrat zu arbeiten? Schliesslich kommen beide zu dem Schluss: «Doch, es geht.» 1998 beginnt Sigg bei Ogi zu arbeiten.

Ein weiterer Glücksgriff. Anderthalb Jahre später, im Sommer 1999, «lotst» Sigg den VBS-Chef durch die aufsehenerregende Bellasi-Affäre. Hauptmann Dino Bellasi, Rechnungsführer beim Strategischen Nachrichtendienst, hat nicht weniger als 8,8 Millionen Franken unterschlagen. Lange steht auf der Kippe, ob es sich bei diesem Skandal um eine schlichte Köpenickiade handelt oder um eine veritable Staatsaffäre. Bellasi behauptet nämlich hartnäckig, auf Befehl von oben am Aufbau eines streng geheimen Schattennachrichtendienstes gearbeitet zu haben, samt einer bis auf die Zähne bewaffneten Geheimarmee. Das Gericht kommt Jahre später zum Schluss, dass er als Einzeltäter gehandelt hat. Also doch nur eine Köpenickiade.

Unvergessen dazu bleibt die Pressekonferenz vom 22. August 1999: Auf Rat von Oswald Sigg lässt Ogi an diesem Sonntag zu abendlicher Stunde noch die Medienleute zusammentrommeln, die in Bern gerade verfügbar sind. Der Verteidigungsminister spricht tief besorgt und mit beschwörenden Worten von «Dimensionen, die mit den Stichworten Waffenlager, Waffenhandel, organisierte Kriminalität und Geheimarmee umschrieben werden können». Diese Dimensionen bleiben der Schweiz erspart.

Es stellt sich die Frage, ob Ogi diese Affäre ohne den medialen Flankenschutz von Oswald Sigg politisch überlebt hätte.

Max Friedli, früher Weggefährte Ogis als Generalsekretär der SVP und später Direktor des Bundeamtes für Verkehr, sagt: «Adolf Ogi hat nicht nur eine gute Nase für Themen, sondern auch für die richtigen Mitarbeiter gehabt.» Ogi habe immer über Köpfe geführt, erinnert sich Stefan Aeschimann: «Jedes Dossier hat ein Gesicht gehabt.» Als in den frühen Bundesratsjahren die Verkehrspolitik ein Gesicht braucht, holt sich Ogi den früheren CVP-Generalsekretär Hans Peter Fagagnini ins Bundesamt. Wieder ein Glücksgriff.

Doch seine Mitarbeiter bekommen auch immer wieder mal seine Ungeduld zu spüren. Er kann dann sehr aufbrausend sein. Toni Lötscher, sein persönlicher Bundesratsweibel im letzten Amtsjahr, fühlt sich am ersten Arbeitstag, als sei er im falschen Film gelandet: Geschäftsleitungssitzung in Zimmer 245 im zweiten Stock des Bundeshauses Ost. 25 bis 30 Leute, darunter sämtliche Korpskommandanten. Die Generäle rauchen wie die Bürstenbinder – Zigaretten, Zigarren, Pfeife, «Krumme». Als der Weibel dem Chef den obligaten Grüntee bringt, bekommt er zufällig mit, wie Ogi einem Pressemitarbeiter im Moment gar nicht grün ist: Er entlässt ihn unter der Tür und auf der Stelle.

Am Abend ist der gute Mann natürlich wieder eingestellt.

Der Sturm hält nie lange an, und er darf auch gar nie lange anhalten. Stefan Aeschimann bringt es auf einen einfachen Nenner: «Dölf erträgt Dissonanzen in Dossiers, aber nicht mit Menschen.» Also muss die Sache möglichst rasch bereinigt werden, möglichst noch vor dem Wochenende.

Anton Thalmann, damals in Bern als stellvertretender Generalsekretär für den Bereich Sicherheitspolitik zuständig, heute Schweizer Botschafter in London, erzählt Jahre später schmunzelnd in seiner Residenz am Bryanston Square eine wunderschöne Anekdote. Zwischen ihnen sei es einmal ziemlich laut geworden. Am Freitagnachmittag nach dem Streit sei ihm der Chef dann auf dem langen Korridor im Bundeshaus Ost entgegengekommen, sei ganz nahe an ihn herangetreten und ihm schliesslich auf den Fuss gestanden, damit er nicht fliehen konnte. Toni Thalmann erinnert sich: «Dölf hat freundschaftlich auf mich eingeboxt und ständig wiederholt: ‹Gell, du bist immer noch verruckt! Gib es zu!›»

Seine Mitarbeiter bekommen immer wieder mal seine Ungeduld zu spüren. Er kann dann sehr aufbrausend sein.

Was will man da … Der Botschafter weist in seiner Londoner Residenz vielsagend auf eine japanische Vitrine neben seinem Sessel. Darin sind die «Chempen» aufbewahrt, die er im Laufe der Jahre vom Chef geschenkt bekommen hat – sechs runde Granitsteine aus dem Gasterntal, geformt über Jahrtausende hinweg im Flussbett der wilden Kander. Die andere Art von symbolträchtigen Geschenken, neben den Ogi-Kristallen.

Noch schneller kommt es zur Versöhnung nach einem Streit mit Sonja Bietenhard. Sie hat ihm in seinem Büro eines Tages wutentbrannt ein ganzes Dossier vor die Füsse geknallt: «Dann mach doch dein Zeugs alleine!» Wahrscheinlich hat er in einer tagelang vorbereiteten Rede zum siebten Mal Änderungen verlangt. Zurück im eigenen Büro überfällt sie Panik: «Jetzt hast du deinen Traumjob verloren! Geh sofort zurück und entschuldige dich!» Auf dem Korridor kommt der Chef ihr bereits entgegen. «Es tut mir leid!» – «Es tut mir auch leid!» Was danach geschieht, bezeichnet sie noch heute als filmreif. Es kommt im dunklen Korridor der ersten Etage im Bundeshaus Ost zu einer herzlichen Umarmung zwischen dem Chef und der «Persönlichen».

Es gibt für Adolf Ogi nicht nur den Stab, wichtig ist für ihn das ganze Departement, alle Mitarbeiter. Jeder einzelne. Im Verkehrs- und Energiedepartement besucht er einmal pro Jahr jedes Büro. Er will die Atmosphäre spüren, will wissen, wie es den Mitarbeitern geht. Jeden November veranstaltet er im Haus einen Apéro: «Ich habe mein Büro aufgetan, dass sie es alle sehen konnten», sagt er heute. Er offeriert Wein, Brot und Käse und lässt eine Ländlerkapelle mit Musikanten aus dem eigenen Departement für Stimmung an den trüben Novembertagen sorgen. Er lädt im Februar/März regelmässig sämtliche Mitarbeiter in den Kornhauskeller ein. Manchmal spricht auch ein Sektionschef, der sonst nicht zum Zug kommt. Der Chef nimmt seine leise Kritik sofort auf: «Die Verwaltung braucht heute so viel Zeit, sich zu rechtfertigen, dass sie bald einmal keine Zeit mehr für das hat, was sie rechtfertigt.» Er habe das gehört! Deshalb habe er sich sofort wieder hinter seine Führungsgrundsätze gemacht.
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1988 Im Rahmen der nationalen Energiesparkampagne entstand in dieser Schulküche Ogis legendäre Eierkochmethode. Hier kocht er auch noch Reis.

Mit den Lebenspartnerinnen der Amtsdirektoren unternimmt er einmal pro Jahr samstags Velotouren. Immer ist auch etwas «Lehrreiches» dabei, etwa ein Besuch bei einer Gemüsebäuerin im Berner Seeland. Ebenfalls einmal im Jahr unternimmt er am Samstagmorgen mit den Amtsdirektoren eine kurze Wanderung mit anschliessendem Mittagessen.

Später, im Verteidigungsdepartement, stellt er die Treffen mit den Generälen auf eine ganz andere Ebene. Jeder Offizier, der zum Brigadier befördert worden ist, wird künftig im Ständeratssaal feierlich von ihm empfangen – mit Fanfaren. Jeder General wird ebenfalls mit Fanfaren auch wieder verabschiedet. Und für jeden gibt es eine kurze, persönliche Laudatio des Chefs.

Auch im Umgang mit den engsten Mitarbeitern ist Dölf Ogi völlig unkompliziert. Albin Schnider, Tag und Nacht langjähriger Fahrer der Dienstwagen von Ogi, verweist auf seine erste Fahrt mit dem neuen Bundesrat im Jahre 1995. Zuvor hat er Bundesrat Kaspar Villiger chauffiert. «Albi», wie er liebevoll genannt wird, erinnert sich: «Mit Bundesrat Villiger bin ich nie per Du gewesen. Als aber nach fünf Jahren erstmals Ogi hinten gesessen ist, dauert es keine fünf Minuten und wir sind per Du. Ich musste kurz nach der Abfahrt vor dem Bundeshaus Ost auf der Kirchenfeldbrücke nur den richtigen Namen eines Berges am Horizont nennen, da sagt mein neuer Chef: ‹Test bestanden, ich heisse Dölf – und du?› »

Bei Ogis Engagement ist es denn kein Wunder, dass sich bei den Weibeln die Überstunden anhäufen, so auch bei Toni Lötscher. Doch er bereut keine Stunde. «Für Ogi zu arbeiten ist kein Müssen, es ist ein Dürfen.» Kein Mitarbeiter ist so nahe beim Chef wie ein Bundesratsweibel – von morgens früh bis abends spät. Der Weibel ist schon da, bevor der Chef kommt. Er muss die wichtigsten Zeitungen bereitlegen. Traditionellerweise gehört der «Blick» zuoberst auf die Beige. Der Weibel erledigt tausend Dinge: Krawatten bügeln, eine Kleinigkeit kochen. Wer ins Büro eines Bundesrates will, kann es nur über den Weibel tun. Er schliesst die Türe auf, sonst besitzt nur noch der Chef einen Schlüssel. Natürlich sei es auch schon einmal vorgekommen, dass er von Dölf Ogi «angefahren» worden sei: «Ich hatte halt manchmal das Pech, ihm als Erster über den Weg zu laufen, wenn etwas im Busch war.»
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Zwischendurch holt er in der nahen Konditorei Eichenberger kleine, runde, belegte Brötchen. Meist mit Ei und «Thon». Manchmal gelüstet es den Chef auch nach «Pouletflügeli», in Tat und Wahrheit sind es Pouletschenkel. Gut gebraten. Dazu ein Glas Süssmost.

Nie mehr vergessen wird der Bundesratsweibel die Bundespräsidentenfeier des Jahres 2000 in Kandersteg. Er sei unter dem Vordach der Kirche im rot-weiss festlichen Talar während der Ansprache neben dem Chef gestanden. Es habe stark geschneit. In dem Moment, als der Bundespräsident von seinem Vater gesprochen habe, sei ihm aufgefallen, dass sein Chef für einen Augenblick ganz nahe am Wasser gebaut habe …

Sie lachen auch viel zusammen. Es gilt wieder einmal, die Sportlehrer-Diplome für Magglingen zu unterzeichnen. Bundesrat Adolf Ogi unterschreibt in der Unterschriftenmappe ein Diplom nach dem anderen mit seinem von ihm streng gehüteten Füllfederhalter. Nach getaner Schreibarbeit bringt der Weibel die Mappe in die Registratur, von wo aus die Diplome nach Magglingen zurückgeschickt werden sollen. Plötzlich wird Lötscher gerufen: «Ich finde den Deckel des Füllfederhalters nicht mehr!» Zusammen machen sie sich auf den Knien auf die Suche. Sie drehen im Büro jeden Stein um. Vergeblich. Später findet sich der «Füllideckel» dann doch noch. Er steckt in der Unterschriftenmappe. Beide lachen lauthals heraus.
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Er ist Tag und Nacht für Adolf Ogi unterwegs: Bundesratschauffeur Albin Schnider.

Und der Weibel lernt auch die eitle Seite des Adolf Ogi kennen. Er bräuchte längst eine Brille. Ein Teil der köstlichen Schwierigkeiten der inzwischen zum Kult gewordenen Neujahrsansprache für 2000 – mit dem unvergesslichen Tännchen im Schnee vor dem Lötschbergtunnel – hat damit zu tun. Ogi kann seine Rede im Teleprompter des Fernsehens nicht besonders gut lesen. Kommt noch dazu: Alle paar Minuten donnert ein Zug vorbei. So wird diese unvergessene Rede «zur ersten gerufenen Neujahrsansprache der Schweiz», wie Fernsehmann Kurt Felix es später formuliert.

Doch irgendwann ist es dann trotzdem so weit: In geheimer Mission muss der Weibel aus der Stadt für den Chef einige Brillen zur Auswahl herbeischaffen. Später merken einige gar nicht, dass Brillenträger Ogi vorher noch gar nie eine Brille getragen hat.

Er hat sie manchmal genervt, er hat sie oft unglaublich gefordert. Ein «fürchterlicher» Chef, wäre man fast versucht zu sagen. Beileibe nicht. Noch heute, zwölf Jahre nach seinem Ausscheiden aus dem Bundesrat, zehn, zwanzig Jahre später, als sie es mit ihm zu tun hatten, treffen sie sich immer noch regelmässig mit Dölf. Die engsten Mitarbeiter im Frühjahr, der «Morgenrapport» im August. Alle kommen sie wieder zusammen: Das Vorzimmer, der Medienchef, das Generalsekretariat, die «Persönlichen», Jahr für Jahr, immer noch.
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1999 Diese Neujahrsansprache für das 2. Präsidialjahr 2000 ging um die Welt. Ogi spricht, beobachtet die Fernsehmitarbeiter und prostet der Nation zu. Das legendäre Tännchen kam aus der Region und wurde später am Muggenseeli in Kandersteg eingepflanzt.

Dort ging es später allerdings ein, weil sich zu viele Leute Ästchen abbrachen, um sie als Souvenir mit nach Hause zu nehmen. Doch ein neues wurde umgehend an der «Bundesrat-Adolf-Ogi-Strasse» gepflanzt. Es gedeiht prächtig.

Normalerweise trifft sich der «Morgenrapport» im Gasterntal. Im Jahre 2011 macht der Chef eine Ausnahme. Man reist diesmal zum kulinarischen «Ämbder Cher» nach Embd im Wallis. Auf steiler Höh kann sich der «Morgenrapport» an verschiedenen kulinarischen Posten mit Walliser Spezialitäten verköstigen. Wem der Weg zu steil wird, der reiht sich hinter dem Chef ein und wird durch den festen, sicheren und beruhigenden Tritt des Bergführer-Sohnes bergauf geführt. Toni Thalmann umschreibt das Grundvertrauen, das man in Ogi heute noch hat, so: «Er ist einer, dem man beim Sprung über eine Gletscherspalte folgt, weil man weiss, dass er die Risiken wie ein Bergführer instinktiv abschätzt und dann mutig mit dem Beispiel vorangeht.»
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Beim Walliser «Morgenrapport» ist diesmal auch Roland Squaratti mit von der Partie, der Gemeindepräsident des vor elf Jahren so arg geschundenen Walliser Dorfes Gondo. Rasche, unbürokratische Hilfe ist bei Adolf Ogi kein leeres Wort. Sonst wäre der Squaratti an diesem Tag, mehr als ein Jahrzehnt nach der Katastrophe von Gondo, wohl nicht mitgekommen.

Immer wieder werden bei Ogis Leuten Erinnerungen an die Ereignisse wach, die zu einem Stück Schweiz geworden sind. Stefan Aeschimann hat das «Freude herrscht!» hautnah miterlebt und liefert einen verblüffenden Erklärungsansatz für dieses unvergessliche Bonmot. Am denkwürdigen 7. August 1992 begleitet Aeschimann den Chef ins Verkehrshaus Luzern. Ogi amtet zu der Zeit als Bundespräsident, weil er als Vizepräsident des Bunderates Bundespräsident René Felber vertreten muss, der leider an Blasenkrebs erkrankt ist. Dölf will dem ersten und bisher einzigen Schweizer Astronauten Claude Nicollier über eine direkte Verbindung ins Weltall gratulieren. An Bord des Space Shuttle Atlantis umkreist Claude Nicollier in diesen ersten Augusttagen des Jahres 1992 136 Mal die Erde.

Stefan Aeschimann ist gar nicht «amused» darüber, wie Bundesrat Adolf Ogi im Verkehrshaus behandelt wird. Wie ein Hausierer … Ein unfreundlicher Techniker empfängt den Bundesrat. Kein gutes Wort. Die Spezialisten der damaligen PTT und der ESA, der europäischen Weltraumbehörde, haben in diesem Moment andere Sorgen. Eine Verbindung aus Luzern über die amerikanische NASA zur Raumfähre Atlantis ins All herzustellen, ist äusserst komplex und anspruchsvoll. Aeschimann erinnert sich: «Die Art und Weise, wie der Chef behandelt worden ist, hat mich verärgert, es hat an jeglichem Respekt gefehlt.» Ogi spürt die Verärgerung seines Mitarbeiters. Und wenn sich ein so enger Mitarbeiter ärgert, dann ärgert auch er sich. Und zu allem Überfluss wollen sie ihm auch noch vorschreiben, was er zu sagen hat!

Es herrscht gar keine Freude. Doch einmal mehr verschiebt sich die Ogische Energie blitzschnell von Ärger in Freude – und zwar genau in dem Moment, in dem die Verbindungins Weltall steht: «Bonjour, Monsieur Nicollier. Grüess Gott. Freude herrscht!» Der Satz steht in keinem Manuskript. Ein spontaner Einfall.

Stefan Aeschimann wagt die Frage: Wäre ihm das Bonmot auch eingefallen, wenn er sich zuvor nicht geärgert hätte? Es könnte sein, dass der unfreundliche Empfang im Verkehrshaus Luzern das «Freude herrscht!» letztlich ausgelöst hat.

Oder das Thema «Eierkochen»! Hier ist Marc Furrer der nahe Zeitzeuge. Nach dem Verzicht auf das Kernkraftwerk Kaiseraugst ist ab Oktober 1988 Energiesparen angesagt. Über Fernsehen, Radio und Zeitungen präsentiert sich Energieminister Adolf Ogi als energieeffizienter Eierkoch. Er, der mit Kochen nun wirklich nichts am Hut hat. Er kann alles, nur nicht kochen. Die Aktion läuft unter dem Titel «Bravo». Die Handtücher mit der Aufschrift «Bravo» sind längst in Vergessenheit geraten. Ogi, noch kein Jahr im Amt, kreiert damals schon bleibende Bilder. Wohlverstanden, die Bilder stammen nicht aus einem TV-Werbespot, sondern aus einem Medienanlass in einer Berner Kochschule. Die Idee, den Bundesrat an den Herd zu stellen, stammt nicht von Ogi selbst, sondern von einer Arbeitsgruppe im Departement. Federführend ist das Bundesamt für Energie. Marc Furrer ist das Bindeglied zum Departementsvorsteher.

Furrer hat das Eierkochen als Ereignis in Erinnerung, das längst nicht die Bedeutung einer NEAT besitzt, einer Bahn 2000 oder den ersten Verkehrsverhandlungen mit der EU. Die Aktion sei erst mit der Zeit hochstilisiert worden. Bleibender ist der Eindruck, dass die Arbeitsgruppe etwas «mühsam» war. Doch die Idee zündete. Dank Ogi. Höchstens eine Minute ist er am Herd gestanden, doch das Bild ist auch noch Jahrzehnte später gegenwärtig – als symbolischer Akt: Energiesparen fängt nun einmal bei sich selbst an. Nicht zu viel Wasser nehmen, Deckel auf die Pfanne, dann kocht das Wasser schneller – mit weniger Energieverbrauch. So einfach ist das. Die Mitarbeiter, die 1995 den Wechsel von Bundesrat Adolf Ogi vom Eidgenössischen Verkehrs- und Energiewirtschaftsdepartement (EVE) ins Eidgenössische Militärdepartement (EMD) miterlebt haben, wissen nicht so recht, wie freiwillig dieser Transfer gewesen ist. Sei es, wie es wolle: Stefan Aeschimann braucht es auch nicht gross zu interessieren. Er macht sich am neuen Ort, im Bundeshaus Ost, an die Installation der Gegensprechanlagen, lässt das frühere Generalsekretariat von Vorgänger Kaspar Villiger in ein Sitzungszimmer umbauen. Und vor allem: In die Weibelloge muss eine kleine Küche eingebaut werden, nicht zuletzt, damit die Gläser der Besucher nicht mehr im Männer-WC abgewaschen und abgetrocknet werden müssen. Büronachbar Jean-Pascal Delamuraz will natürlich sofort auch eine kleine Küche, als er sieht, wie da bei Ogi gefuhrwerkt wird.
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2000 Mit Vizekanzler Achille Casanova (l.) und Kommunikationschef Oswald Sigg (r.) erklärt Ogi im legendären ehemaligen Journalistenzimmer des Bundeshauses am 18. Oktober seinen Rücktritt.
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2011 Auch 11 Jahren nach seinem Rücktritt trifft sich der «Morgenrapport» regelmässig zu einem Ausflug, in aller Regel ins Gasterntal: Priska Rippstein, Juan Gut, Oswald Sigg, Roberta Ottolini, Chef Ogi, Sonja Bietenhard, Stefan Aeschimann (oben v.l.) sowie Bernhard Walter und Jean-Pierre Peternier (unten v.l.).
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1992 Mit ESA-Präsident Jean-Marie Lubon im Verkehrshaus der Schweiz in Luzern. Am 7. August ist die Geburtsstunde des geflügelten Wortes «Freude herrscht!».
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1992 Mit Astronaut Claude Nicollier vier Jahre nach «Freude herrscht!» in Bern.

Die Mitarbeiter wissen alles vom Chef, fast alles. So darf Philippe Welti im Jahr 2000 am Raumtelefon einen überraschenden Anruf des englischen Premiers Tony Blair mithören. Blair entschuldigt sich darin doch ausdrücklich dafür, dass er den Ogi bei seinem kürzlich stattgefundenen Besuch in London nicht sehen konnte: «Dolf, meine Agenda liess es einfach nicht zu. Komm aber so rasch wie möglich wieder nach London!» Zwei Monate später reist Dolf zu Tony nach London.

Von einem denkwürdigen Ereignis allerdings weiss keiner seiner Mitarbeiter, niemand kennt diese Geschichte, ausser Dölf und dem mittlerweile verstorbenen Bundesrat Jean-Pascal Delamuraz. 11. März 1993, Departementverteilung im Von Wattenwyl-Haus. Nach dem Ausscheiden von Aussenminister René Felber und der Wahl von Ruth Dreifuss wollen zwei Parteikollegen unbedingt Aussenminister werden: Die CVP-Bundesräte Arnold Koller und Flavio Cotti. Es wird wohl das längste Seilziehen vor und hinter verschlossenen Türen während einer Departementverteilung. Wie üblich verteilen den Kuchen nur die sieben Bundesräte, ohne Kanzler und Vizekanzler. Ogi leitet als Bundespräsident die Sitzung. Er ist perplex, dass beide zu Beginn beichten müssen: «Wir haben uns nicht gefunden.»

15 Minuten Pause. «Gehen Sie bitte raus und machen Sie es untereinander aus.»

Als sie wieder hereinkommen, hat sich die Lage nicht verändert: «Wir haben keine Lösung.»

Es dauerte einige Zeit, bis Delamuraz das Rücktrittsschreiben vor seinen Augen zerriss. Ogi weist ihn immer wieder an, den Brief in noch kleinere Stücke zu zerteilen.

Da schickt Ogi Bundesrat Stich als Amtsältesten mit den beiden «Streithähnen» hinaus. Auch das nützt nichts.

Jetzt versucht es der Bundespräsident selbst. Sie finden sich immer noch nicht.

Was nun? Soll das Los entscheiden – oder wir? Man entscheidet sich für ein ungewöhnliches Verfahren: Es wird abgestimmt, aber ohne die beiden, nur unter den fünf restlichen Mitgliedern der Landesregierung. Resultat: drei zu zwei für Cotti. Stich, Dreifuss und Ogi für Cotti. Die beiden Freisinnigen, Villiger und Delamuraz, für Koller. Ogi merkt bei der Verabschiedung, nach mehr als vierstündiger Sitzung, dass Delamuraz kocht vor Wut.

Gegen 21.00 Uhr ist der Bundespräsident zu Hause in Fraubrunnen. Katrin steht unter der Tür: «Jean-Pascal Delamuraz hat angerufen. Er ist sehr aufgeregt. Du musst sofort zurückrufen.»

Ogi macht’s und hört gar nichts Erfreuliches vom immer noch wutentbrannten Kollegen. Delamuraz hat die Niederlage noch nicht verdaut: «Ich trete morgen zurück. Der Brief ist schon geschrieben.»

«Warte, Jean-Pascal, ich komme sofort zu dir!»

Zurück ins Auto und ab in die Junkerngasse nach Bern, wo Delamuraz wohnt.

Es habe einige Zeit gedauert, bis Delamuraz das Rücktrittsschreiben vor seinen Augen zerrissen habe. Ogi weist ihn immer wieder an, den Brief in noch kleinere Stücke zu zerteilen.

Damit er ihn nicht wieder zusammensetzen kann. [image: image]
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2005 Kleine Pause in der Central Station: Roger Federer unterstützt Ogi in New York während des UNO-Jahres des Sports und der Sporterziehung auch auf unkonventionelle Art und Weise.
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1993 Traditionelle Albisgüetli-Tagung der SVP in Zürich. Ehrengast Ogi wird belagert, spricht und hört dem damaligen Zürcher SVP-Präsidenten Christoph Blocher zu.


Meine Partei, die SVP
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Kaum ist er in der SVP, will ihn gleich wieder einer rausschmeissen. Nicht Christoph Blocher, nein. So etwas wäre dem Herrliberger nie im Traum eingefallen. Trotz allem …

Anfang Oktober 1979, Hotel Bahnhof, Konolfingen im Emmental, kurz vor den National- und Ständeratswahlen.

Adolf Ogi, der Architekt der grossen Erfolge für die Skination Schweiz in den Siebzigerjahren, will in den Nationalrat. Für die SVP. Ein Jahr zuvor ist er der Partei beigetreten. Die junge Familie wohnt damals in Rüfenacht und Adolf Ogi wird folgerichtig Mitglied der nächstgelegenen Berner SVPSektion Worb.

Heute stellt er sich im Hotel Bahnhof in Konolfingen seinen potentiellen Wählern vor. Ogi kandidiert auf der Emmentaler Liste der SVP auf schier hoffnungsloser Position, nämlich auf Listenplatz 21 von insgesamt 27. Er sagt damals «Startnummer», noch immer ist er in erster Linie Sportler, nicht Politiker.

Eines schönen Tages sind sie zu ihm gekommen, Gottlieb Geissbühler, bernischer Grossrat und Präsident der Berner SVP, und Peter Schmid, späterer Berner SVPRegierungsrat, der Bruder von Ogis Nachfolger im Bundesrat, Samuel Schmid. In der Bellevue Bar der Hauptstadt sind sie spätnachmittags rasch zur Sache gekommen: «Wir wollen dich auf der Nationalratsliste!» Und zwar am besten auf der Emmentaler Liste, die könnte einen Stimmenfänger wie ihn noch gut gebrauchen. Zuerst muss Adolf Ogi im Skiverband nachfragen, ob er überhaupt kandidieren dürfe. «Ja, gern», lautet der positive Bescheid. Also sagt Ogi zu.

Jetzt müsse man dem Mann wohl oder übel schonend beibringen, dass alles wieder anders sei. Aber man sollte das dem Hofmann Fritz offen ins Gesicht sagen.

Doch zuerst muss noch etwas erledigt werden. Ogi nennt es noch heute eine «schier unglaubliche Geschichte». Als er dem Präsidenten der Sektion Worb, dem Landwirt Walter Reber, offenbart, was die Parteioberen mit ihm vorhaben, wird der arme Bauersmann ganz bleich im Gesicht: «Wir haben unseren Kandidaten bereits bestimmt, Gärtnermeister Fritz Hofmann aus Worb.» Jetzt müsse man dem Mann wohl oder übel schonend beibringen, dass alles wieder anders sei. Aber man sollte das dem Hofmann Fritz offen ins Gesicht sagen. Also fahren sie zusammen in die Gärtnerei Hofmann. Fritz Hofmann habe es sofort akzeptiert, ohne Wenn und Aber. Dölf habe bessere Chancen.

So sitzt Nationalratskandidat Ogi nun also im Saal des Hotels Bahnhof in Konolfingen. Er wäre fast zu spät gekommen, denn er steckt im nahen Raum Bumbach-Schangnau mitten im Wiederholungskurs. Das scharfe Gefechtsschiessen hat etwas länger gedauert, sodass keine Zeit mehr zum Umziehen bleibt und Hauptmann Adolf Ogi deshalb im Kampfanzug zur grossen Wahlveranstaltung erscheint. 600 erwartungsvolle Leute sind im Saal.

Habt ihr gesehen, dass unser Kandidat Ogi in dieser Sauzeitung Werbung macht? Eine halbe Seite. So einen muss man sofort aus der Partei ausschliessen!

Notar Haldimann aus Biglen eröffnet die Versammlung. Da streckt sofort einer der Anwesenden die Hand in die Höhe und verlangt das Wort. Haldimann erteilt es dem sichtlich erregten Mann. In der Hand hält der Emmentaler den «Blick» vom Mittwoch, den 10. Oktober 1979. Er öffnet die Zeitung und verweist auf Seite 19: «Habt ihr gesehen, dass unser Kandidat Ogi in dieser Sauzeitung Werbung macht? Eine halbe Seite. Das ist verwerflich. So einen muss man sofort aus der Partei ausschliessen!»

Stein des Anstosses ist ein grosser Artikel in der Boulevardzeitung unter der Schlagzeile: «Adolf Ogi muss in den Nationalrat!» Der Leistungssport brauche einen schlagkräftigen Vertreter in den Bundesbehörden, heisst es in der Oberzeile. Die Byline, die Autorenzeile, teilen sich Sportchef Peter A. Frei und Sport-Fotochef Walter L. Keller. Der Aufruf soll schliesslich Gewicht haben. Demonstrativ.

Nach diesem Einwurf herrscht Totenstille im Saal.

Adolf Ogi läuft es kalt den Rücken herunter. Notar Haldimann durchbricht schliesslich die Stille: «Jetzt müssen wir aber auch noch den Angeklagten anhören.»

Ogi steht auf. Zuerst entschuldigt er sich, dass er im Kampfanzug gekommen ist. Sein freisinniger Bataillonskommandant habe ihn wohl absichtlich zu spät zur SVP gehen lassen.

Dann kommt der schlagfertige Konter, bereits damals typisch Ogi: «Ich bin schon überrascht, wie scharf da auf mich geschossen und eingeprügelt wird. Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich den Helm anbehalten – und das Sturmgewehr gleich auch noch mitgebracht!»

Schallendes Gelächter.

Die Wahlveranstaltung nimmt fortan ihren gewohnten Gang.

Es ist der Beginn einer steilen Karriere innerhalb der SVP. Am 21. Oktober 1979 wird Adolf Ogi auf der Emmentaler Liste mit einem hervorragenden Resultat gewählt. 1984 wird der Quereinsteiger Präsident der Schweizerischen SVP, am 9. Dezember 1987 Bundesrat.

Die Boulevard-Zeitung «Blick» bleibt eine mehr oder weniger treue publizistische Begleiterin des politischen Aufsteigers. Auch dank des journalistischen «Chefgewissens» im Hause Ringier, Frank A. Meyer. Der Sohn eines Bieler Uhrmachers ist fasziniert vom Werdegang des Kandersteger Förstersohns: Ein Mann aus einfachen Verhältnissen wird Bundesrat. Kein Intellektueller, sondern eben ein Mann aus dem Volk, wie Willi Ritschard.

Viel später bringt Historiker Jürg Stüssi-Lauterburg in seiner Bibliothek am Guisanplatz, vormals Eidgenössische Militärbibliothek, Ogis Verankerung in der Bevölkerung auf einen einfachen Nenner: «Er ist einer von uns und wir trauen ihm zu, das Bundesratsamt auszuüben.» Eine äusserst seltene Kombination sei das.

Als Ogi in den Nationalrat gewählt wird, ist die SVP erst acht Jahre alt. 1971 fusionieren die beiden Schweizer Traditionsparteien – die Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei (BGB) und die Demokratischen Parteien aus mehreren Kantonen, in erster Linie in Graubünden, Glarus und Zürich – zur Schweizerischen Volkspartei (SVP). Eine politische Ehe, die im Kern gar nie funktionieren konnte. Vor allem nicht nach dem kontinuierlichen und politisch spektakulären Aufstieg des Zürcher Flügels unter Christoph Blocher. Die Wurzeln der Demokraten sind zu liberal, ja sogar zu sozialliberal. Auch die einst mächtige, konservative Berner BGB besass durchaus eine soziale Ader und legte grossen Wert auf gute politische Umgangsformen.

Es muss so kommen: Jahre später spaltet sich die Bürgerlich Demokratische Partei (BDP) von der SVP ab. Die wichtigsten Exponenten haben ihre politischen Wurzeln bei den früheren Demokraten in Graubünden und Glarus sowie im liberalen Flügel der einst mächtigen Berner BGB, der Partei der grossen Figuren Rudolf Minger und Traugott Wahlen.

Mitten in diesem Spannungsfeld steht auf der einen Seite Adolf Ogi und auf der anderen Seite ein weiterer politischer Senkrechtstarter: Christoph Blocher. 1979 schickt SVP-Generalsekretär Max Friedli die beiden «Nachwuchstalente» zusammen in einen Rhetorikkurs zu TV-Mann Martin Furgler, dem Bruder des damaligen Bundesrates Kurt Furgler. Diese Veranstaltung sei die erste und letzte dieser Art gewesen, die sie je zusammen besucht hätten, sagt Christoph Blocher Jahre später in der Galerie des Alpes im Bundeshaus: «Das ist das Dümmste, was man machen kann, man verliert die ganze Natürlichkeit.»

Max Friedli, der spätere Direktor des Bundesamts für Verkehr, lernt Adolf Ogi auf einer Finnenbahn kennen. Rein zufällig. Dölf sei «geseckelt» wie ein Verrückter. So nebenbei habe Ogi ihm dann noch ganz ausser Atem gesagt, dass er für den Nationalrat kandidiere.

Friedli spürt das Talent des Sportmanagers: Jung, dynamisch, ganz anders als die Altehrwürdigen der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei. Der Mann könnte ein Zugpferd werden! Diese Gedanken sollten sich bewahrheiten.
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1987 Ogi wird von der Berner SVP einstimmig zum Bundesratskandidaten nominiert. Zu seiner Linken Werner Salzmann, SVP-Präsident Amt Fraubrunnen, rechts Ständerat Ulrich Zimmerli.

Bereits früh zeichnen sich politische Spannungen mit Christoph Blocher ab. Aber der vermeintliche «Erzfeind» betont noch heute: «Wir haben grosse politische Differenzen gehabt, vor allem natürlich in der Aussenpolitik, aber immer im gegenseitigen menschlichen Respekt.»

Dann folgen die ereignisreichen Tage im August 1987. Zunächst: Dienstag, 9. August, 18.00 Uhr. Nationalrat Adolf Ogi hält beim Lions Club Herzogenbuchsee ein Referat. Mitten im Reden unterbricht ihn der Hotelier: «Entschuldigung, Herr Nationalrat, aber Bundesrat Leon Schlumpf hat angerufen. Er verlangt Sie dringend. Sie sollen sofort zu ihm nach Bern kommen.»

Ogi bringt das Referat noch zu Ende, dann fährt er nach Bern. Er weiss, was der Anruf bedeutet und vor allem, was auf ihn zukommen könnte …
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Im Büro im Bundeshaus Nord teilt Leon Schlumpf in seiner trockenen Bündner Art dem Präsidenten der SVP mit: «Morgen gebe ich meinen Rücktritt bekannt.»

Eigentlich wollte Schlumpf schon ein Jahr zuvor gehen, aber da schrieb die «Schweizer Illustrierte» nach einer Kanada-Reise, Schlumpf spreche nur schlecht Englisch. Da hängte der Bündner erst recht noch ein Jahr an: «Die sollen nicht meinen!» So hat es jedenfalls Ogi in Erinnerung.

Schlumpfs Nachfolger sollte unbedingt ein Berner werden. Die SVP schickt, sinnbildlich gesprochen, eine Drohne übers Bundeshaus. Hat ein bernischer Regierungsrat noch eine Chance, nach der Finanzaffäre, die den Kanton dermassen durchgeschüttelt hat? Der legendäre Historiker und Politiker Walther Hofer lässt in der Zeitung «Der Bund» verlauten: Wenn Bern einen Bundesrat wolle, dann gehe es nur mit Ogi. Und so kommt es denn auch.

An Ogi führt tatsächlich kein Weg vorbei. Er hat schliesslich vor zwei Monaten bei den Nationalratswahlen das beste Ergebnis im ganzen Land erzielt. Als Parteipräsident hat er zudem mitgeholfen, den Wähleranteil der SVP vom Tiefststand von 9,9 Prozent wieder deutlich über 10 Prozent zu steigern. Doch der Bundesratssitz ist der Partei nicht mehr sicher.

Die Wahl in den Bundesrat kann aber auch die «NZZ» nicht mehr verhindern. Am 23. November 1987 verfasst Kurt Müller jenen Kommentar, der Dölf Ogi nie mehr loslassen wird. Die «NZZ» schreibt, wie im Prolog zu lesen ist, dass die verbreiteten Bedenken, ob er, Ogi, auch über das nötige geistige Format für das höchst anspruchsvolle Amt verfüge, nicht ausgeräumt seien … Die Vereinigte Bundesversammlung gibt zwei Wochen später eine deutliche Antwort: Adolf Ogi wird schon im zweiten Wahlgang mit 132 Stimmen gewählt.

Vor der Wahl habe er schon noch mit Christoph Blocher gesprochen. In Zürich, auf «neutralem Boden», möglichst weit weg vom Bundeshaus, unbemerkt von Kameras und Mikrofonen. Blocher ist nicht gegen die Wahl, er unterstützt Ogi sogar.

Er habe damals wohl eingesehen, dass es ein Berner Sitz sein müsse, meint Max Friedli heute. Es wäre nicht gut gewesen für die Partei, wenn Ogi nicht gewählt worden wäre: «Die SVP war zu dieser Zeit noch keine stabile, gefestigte Partei.»

Nach und nach driften die politischen Auffassungen der beiden – mittlerweile fest im politischen «Sattel» sitzenden – einstigen Nachwuchstalente dann stark auseinander. Adolf Ogi gehört zur knappen Bundesratsmehrheit, die während einer denkwürdigen Sitzung am 20. Mai 1992 beschliesst, die EU brieflich um die Aufnahme von Beitrittsverhandlungen zu bitten. Ogi betont auch heute noch: «Es war kein Beitrittsgesuch, wie immer wieder fälschlicherweise behauptet wird, sondern ein Gesuch um die Aufnahme von Beitrittsverhandlungen.» Das sei nicht dasselbe, sagt er auf einem Spaziergang in seinem geliebten Gasterntal im Sommer 2011. Schon, aber das Beitrittsziel hat die Bundesratsmehrheit damals wohl schon vor Augen gehabt.

Der Brief liegt übrigens immer noch in Brüssel, fein säuberlich aufbewahrt im Zentralen Archiv des Europäischen Rates an der Rue de la Loi 175. Das noch vom erkrankten Bundespräsidenten unterschriebene Dokument trägt die Nummer 237547673 und ist in der Schachtel Nr. 143, auf Tablar 5, im Rayon 2 abgelegt.

Die besagte Bundesratssitzung beginnt am 20. Mai 1992 ungewohnt früh, schon um 6.00 Uhr. Bundespräsident René Felber muss an diesem Morgen ins Spital. Blasenkrebs! Die Stimmung ist hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl für den schwer kranken Kollegen und der Freude darüber, dass das Schweizer Volk am Wochenende dem Beitritt zu den sogenannten Bretton-Woods-Institutionen zugestimmt hat – zum Internationalen Währungsfonds (IWF) und zur Weltbank –, mit 55 Prozent Ja-Stimmen überraschend deutlich.

Der Brief an die EU liegt immer noch in Brüssel, fein säuberlich aufbewahrt im Zentralen Archiv des Europäischen Rates an der Rue de la Loi 175.

«Das Zeitfenster ist günstig», sagt sich Ogi und gesellt sich zu seinen Kollegen René Felber, Flavio Cotti und Jean-Pascal Delamuraz, die die Beitrittsverhandlungen mit der EU allesamt befürworten. Arnold Koller, Kaspar Villiger und Otto Stich sind dagegen. Eine klassische 4:3 Entscheidung.

In die Annalen geht diese Entscheidung als Eigentor des Jahrhunderts ein. Sie wird zur Steilvorlage für Blocher im Vorfeld der EWR-Abstimmung vom 6. Dezember 1992, ohne die das Schweizer Volk vielleicht Ja gesagt hätte. Ogi sieht dies im Nachhinein anders: «Dieser Schritt war zu diesem Zeitpunkt richtig und, vor allem, ehrlich. Hätte man die EWR-Abstimmung abgewartet und erst dann die Karten auf den Tisch gelegt, wäre das unredlich gewesen. Wir haben unsere Strategie noch vor der EWR-Abstimmung offengelegt.»
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Christoph Blocher erinnert sich noch heute an seine Worte: «Dölf», habe er damals zu ihm gesagt, «in die EU! Das ist das ‹Verreckteste›, was man machen kann. Unabhängigkeit der Schweiz. Direkte Demokratie. Neutralität. Alles aufgeben? Niemals!» Im Vorfeld der EWR-Abstimmung kommt es während einer denkwürdigen SVP-Delegiertenversammlung in Bern zur direkten Konfrontation. Bundesrat Adolf Ogi muss den EWR im Auftrag des Bundesrates vor den Delegierten gegen Christoph Blocher vertreten, aus innerer Überzeugung. Blocher gewinnt. Die Versammlung beschliesst mit 289 zu 119 Stimmen die Nein-Parole. Ogis Nachfolger als Parteipräsident, der frühere Thurgauer Ständerat Hans Uhlmann, berichtet auf seinem Bauernhof im thurgauischen Bonau: «Die Niederlage hat Dölf tief getroffen.» Uhlmann steht in dieser die ganze Schweiz bewegenden Frage auf Blochers Seite. Dölf sei manchmal sehr empfindlich gewesen, und er hätte sich öfters gewünscht, Ogi wäre etwas zurückhaltender in der Öffentlichkeit aufgetreten, aber nach dieser Niederlage habe er dessen grenzenlose Enttäuschung verstanden.

Der Thurgauer Fuchs bewegt sich als Parteipräsident geschickt zwischen den Polen. Die «NZZ» schreibt nach Uhlmanns Rücktrittserklärung als Parteipräsident im November 1995: «Wenn es wetterleuchtete irgendwo zwischen Zürich und Bern, verstand es der Thurgauer in seiner Funktion als Präsident stets, sich aus dem Epizentrum des jeweiligen Spannungsfeldes herauszuhalten.» Die Schweizerische Depeschenagentur (sda) hält etwas kritischer fest: Uhlmann habe, nicht unbedingt zur Freude des Berner Flügels, bei den parteiinternen Auseinandersetzungen um Stilfragen und Inhalte jede Festlegung vermieden, welche dem Zürcher Flügel hätte missfallen können.
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Bundesrat Leon Schlumpf (l.) gratuliert Ogi zur Wahl als SVPPräsident. 1984
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Bundesrat Ueli Maurer mit seinem Parteikollegen im Zielraum des Lauberhorn-Weltcuprennens. Ogi hat diese Abfahrt selber mehrfach bewältigt. 2009

Noch weit über seine Präsidialzeit hinaus tritt Hans Uhlmann als Vermittler auf, wenn sich Ogi und Blocher wieder einmal zu sehr in die Haare geraten sind. Meist im frühen Morgengrauen trafen sie sich – wie die Duellanten des 19. beziehungsweise frühen 20. Jahrhunderts – nein, nicht auf der taufeuchten Wiese vor der Stadt, sondern im Büro von Adolf Ogi. Uhlmann und Blocher werden jedenfalls immer wieder mal um 7.00 Uhr in der Früh strammen Schrittes Richtung Bundeshaus Ost beobachtet. Hans Uhlmann, nicht Blocher, ist auch der erste Ziehvater von Toni Brunner. «Was tuesch denn du do?», fragt er im April 1992 einen 17-jährigen Burschen, den es in den Schwarzen Adler im sankt-gallischen Gossau verschlagen hat. Es ist Toni Brunner. Er habe gehört, so der Bursche, dass hier die St. Galler SVP gegründet werde, und er wolle unbedingt Mitglied werden. SVPPräsident Hans Uhlmann leitet an diesem Samstag die Gründungsversammlung. Das Datum ist richtig. Die heute stärkste Partei im Kanton St. Gallen besteht tatsächlich erst seit 1992 und Toni Brunner ist mittlerweile Präsident der SVP Schweiz.

Ogi und Blocher: Eine faszinierende Beziehung zweier «Alphatiere»: Adolf Ogis persönliche Mitarbeiterin Sonja Bietenhard spielt auch in turbulenten Zeiten als «Persönliche» Bindeglied zur Partei. Sie «überbeisst» manchmal fast, wie sie selber sagt. Wenn an den Kiosk-Aushängen in grossen Lettern wieder einmal Krach zwischen Ogi und Blocher angesagt ist, kommen ihr die beiden prompt lachend und feixend im Gang entgegen. Ihr Chef hat Christoph freundschaftlich den Arm über die Schulter gelegt. Das ist halt auch Ogi: Er kann keinem böse sein – auf Dauer. Und Blocher sagt heute über Ogi: «Menschlich – und das ist jetzt kein blöder Spruch – haben wir immer ein gutes Verhältnis gehabt.» Klar habe es immer wieder Zerwürfnisse gegeben, aber keine tiefen: «Dölf ist keine Person, die man meiden will. Er ist einfach ein ‹Gmögiger›.» Wenn er manchmal nur nicht so empfindlich gewesen wäre, der gute Dölf …

Menschlich – und das ist jetzt kein blöder Spruch – haben Ogi und ich immer ein gutes Verhältnis gehabt.

Für Generalsekretär Max Friedli wird es nach dem EWR-Nein immer schwieriger. Im Innersten ist er nicht für diesen «Kolonialvertrag», aber politisch ist das Vertragswerk besser als nichts. In der SVP-Fraktion wird der Ton gehässiger. Noch nicht gegen Ogi, dazu ist er zu fest im Parteivolk verankert, aber gegen andere, vor allem gegen Berner Fraktionsmitglieder. «Professorengewäsch» muss sich beispielsweise der Berner Ständerat und Rechtsprofessor Ulrich Zimmerli einmal anhören. Zimmerli ist längst nicht mehr in der SVP.

1994 hört Max Friedli als SVP-Generalsekretär auf und übernimmt das Bundesamt für Verkehr. Ende der Neunzigerjahre, als er für die Leistungsabhängige Schwerverkehrsabgabe (LSVA) weibeln muss, wird er von SVP-Anhängern ausgepfiffen. «Das muss ich nicht haben», sagt er sich und tritt aus der Partei aus. Eigentlich will er nur eine Sistierung der Mitgliedschaft, aber das gehe nicht, wird ihm von der Zentrale beschieden. Also zieht er die Konsequenzen.

Mit seinem früheren Parteikollegen Adolf Ogi hat es Max Friedli in seinen ersten Jahren im Bundesamt für Verkehr auch nicht leicht. Im Sommer 1995 verknurrt Bundespräsident Kaspar Villiger Friedli und Ulrich Gygi, den Direktor der Eidgenössischen Finanzverwaltung dazu, einen Ausweg aus der hoffnungslos zerstrittenen Lötschbergfrage zu suchen: «Kommt nach den Sommerferien mit einer Lösung.»

Die Arbeitsgruppe findet tatsächlich einen Kompromiss: Der Lötschberg-Basistunnel wird grösstenteils nur einspurig gebaut und zur Finanzierung des öffentlichen Verkehrs legt man einen Fonds an. «FinöV» wird der Milliarden-Fonds genannt. Das Schweizer Volk stimmt ihm 1998 zu.

Der Chef sei gar nicht angetan gewesen von dieser politischen Lösung, erinnert sich Max Friedli, und habe lange Mühe bekundet, den Kompromiss innerlich zu akzeptieren.

Noch schwieriger wird es mit der Partei während der Zeit als EMD-Vorsteher. Ogi tauft es bald einmal in VBS um – die Abkürzung steht für Eidgenössisches Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport. Rasch merkt er, dass man nach dem Ende des Kalten Krieges nicht mehr à la SVP-Sicherheitspolitik mit einer riesigen, auf die selbständige Verteidigung ausgerichteten Armee fortfahren kann. Sie muss kleiner und moderner werden.
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So titelte, schrieb und kommentierte der «Blick» die Wahl von Hauptmann Ogi in den Nationalrat. 1979

Jetzt muss er aus tiefster innerer Überzeugung diametral gegen die Mehrheit in der eigenen Partei aktiv werden. Der «Sicherheitspolitische Bericht 2000» verlangt «Sicherheit durch Kooperation». Anton Thalmann, damals Projektleiter, sagt es heute so: «Wir haben die Tür aufgemacht, im Wissen, dass Sicherheit heutzutage nur in Netzwerken erreicht werden kann.» Thalmanns Nachfolger, Botschafter Philippe Welti, bringt die neue Philosophie auf einen einfachen Nenner: «Dölf Ogi hat sofort verstanden, dass eine moderne Armee neue Fähigkeiten nur im Austausch mit anderen erwerben kann.» Kooperation heisse Aufbau von Kompetenzen.

Also geht Ogi ins Ausland: NATO-Partnerschaft für den Frieden, Stichwort Bosnien, Kosovo, Albanien. Nie friedenserzwingend mit Waffengewalt, sondern nur friedenssichernd mit kompetenten militärischen Kräften, unter anderem aus der Schweiz.

Er handelt rasch. Als er am Osterdienstagmorgen des Jahres 1999 zur Hilfe für die Kosovo-Flüchtlinge in Albanien vom Bundesrat während einer Telefonkonferenz die Einwilligung zur Operation ALBA einholt, steht der erste Schweizer Super Puma Helikopter bereits startklar im italienischen Brindisi. Er ist schon am Ostermontag in der Schweiz abgeflogen. Ogi sagt das seinen Kolleginnen und Kollegen noch beiläufig am Schluss der Telefonkonferenz – und hängt einfach auf …

Die Aktion wird eine der erfolgreichsten Auslandseinsätze überhaupt: Die drei Super Pumas der Schweizer Armee entpuppen sich als effizientes Mittel zur Versorgung der Flüchtlinge im bergigen Grenzraum zwischen Albanien und Kosovo. Schliesslich sind es die Schweizer Helikopterpiloten gewohnt, in einem Gelände voller Schluchten und Berge sicher zu fliegen.

Sowohl Thalmann als auch Welti bedauern, dass man heute die Türen, die Ogi so trefflich geöffnet hat, nicht besser nützt. Beide verstehen nicht, dass sich die Schweiz, beispielsweise auch zum Schutz der eigenen Hochseeflotte, nicht an der Operation Atalanta zur Bekämpfung der Piraterie vor der Küste Somalias beteiligen will.

Während dieser Zeit schenken sich Ogi und Blocher wieder mal nichts.

Die drei Super Pumas der Schweizer Armee entpuppen sich als effizientes Mittel zur Versorgung der Flüchtlinge im bergigen Grenzraum zwischen Albanien und Kosovo.

Dölf beschenkt lieber andere. Vor der Abreise im Jahre 1998 zu einem Besuch in Moskau wird den mitfliegenden Mitarbeitern auf dem Rollfeld in Belp beschieden, dass der Frachtraum bereits voll sei. Das Reisegepäck müsse man leider in der Kabine verstauen. Im Frachtraum stecken schon, fein säuberlich verpackt, 70 grosse Schokoladen-Osterhasen für das Botschaftspersonal in Moskau, von der Putzfrau bis zur Botschafter-Gattin.
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Im Oktober 1998 sagt Ogi Blocher den parteiinternen Kampf an. Mit dem Satz, die SVP dürfe vor den Wahlen nicht den «Flugsand der Unzufriedenen» sammeln, löst er eine erbitterte Kontroverse aus. Christoph Blocher kontert in einem «NZZ»-Interview: «Ogis Aussage hat mich erschreckt.» Man solle die Sprache beachten: «Menschen sind Flugsand!» Das sei eine Beleidigung gewesen, sagt Blocher noch heute. Damals greift der Zürcher zu einem ungewöhnlichen Mittel: Er lässt das Interview in rund zwei Dutzend Tageszeitungen als Inserat erscheinen.

Die Kontroverse zieht sich hin bis zum traditionellen SVP-Wahlfest im aargauischen Holziken.

Sogar ein Parteiaustritt steht im Raum. Ogi soll am 14. August 1999, bei besagtem Wahlfest in Holziken, als Redner auftreten. Er weiss: Eigentlich kann er nur verlieren. Wenn er für die eigene, innere Überzeugung plädiert, droht er möglicherweise ausgepfiffen zu werden. Wenn er nicht Farbe bekennt, teeren und federn ihn die Medien. Wie kommt er da durch? Ein kleines Team sucht den Ausweg. Wie bei Ogi üblich, arbeiten Leute unterschiedlichster politischer Couleur eng und loyal zusammen.

«Der Weg ist steinig gewesen, aber die Lösung schlussendlich bestechend ausgefallen», erinnert sich seine persönliche Mitarbeiterin Sonja Bietenhard, die damals Ogis Holziken-Team angehört hat. Ogis Botschaften werden gut und überzeugend verpackt: Es sei schon immer schweizerische Tradition gewesen, sich im gegenseitigen Respekt zu begegnen … Die Rede wird bis auf den letzten Buchstaben geschliffen. Der Chef sägt und schleift mit, wie immer. Exakt so, wie an der legendären Neujahrsansprache 2000 vor dem Lötschberg-Tunnelportal in Kandersteg, als er dem Vorbereitungsteam offen ins Gesicht sagt, die Vorschläge seien unbrauchbar. Dann hat er seine weltberühmt gewordene «Tännchen-Ansprache» vom ersten Wort bis zum letzten Punkt selber geschrieben.
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Prosit in Bern mit dem damaligen SVP-Präsidenten und Thurgauer Ständerat Hans Uhlmann (r.) sowie Korpskommandant Paul Rickert (Mitte). 1996
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Schulterklopfen von Ringier-Publizist Frank A. Meyer. 2004

Die Holziken-Rede ist eine der wichtigsten Reden in seinem Leben. Nicht die beste, die hält er Ende 2000 bei der Stabsübergabe an seinen Nachfolger als Bundespräsident in Zürich: «Mach’s gut, Moritz!» Der Zürcher Bundesrat Moritz Leuenberger übernimmt 2001. Ogi hält diese grosse Rede am Abend desselben Tages, an dem er den EU-Präsidenten beim Erweiterungsgipfel von Nizza mit deutlichen Worten die Schweiz erklärt hat.

In Holziken erhält Ogi sogar ordentlichen Applaus, doch nach der Rede geht er. Auch das ist so von langer Hand geplant. Andere Verpflichtungen … Er fährt nach Guttannen zum Grimsel-Schiessen, in Erinnerung an wichtige weltgeschichtliche Ereignisse auf der Grimsel im Jahre 1799.

Im Präsidialjahr steht er bewusst über den Grabenkämpfen.

Am 16. September 2000 ruft er während der Olympischen Spiele in Sydney aus dem Hotelzimmer seine Frau Katrin an. «Vier Frauen und Mathias sind der Grund, weshalb ich Ende des Jahres aufhöre. Du, Caroline, Brigitte McMahon, Magali Messmer und, eben, Mathias.» Kurz zuvor haben die beiden Schweizerinnen McMahon und Messmer überraschend Gold und Bronze beim Triathlon-Wettbewerb gewonnen. Mathias hat damals seinen Vater ziemlich bearbeitet, endlich aufzuhören: «13 Jahre Bundesrat sind genug.» Anonyme Drohungen und Belästigungen haben sich in letzter Zeit gehäuft und die Familie verletzt und unter Druck gesetzt. Sie sind auch, und vor allem, das Ergebnis der ständigen Querelen mit der Partei. Dölf will nicht, dass seine Lieben weiter darunter leiden müssen.

Vier Frauen und Mathias sind der Grund, weshalb ich Ende des Jahres aufhöre.

Acht Jahre später kommt es zur unausweichlichen Abspaltung der BDP. Weshalb ist Adolf Ogi nicht mitgegangen? «Ogi ist SVP und bleibt SVP», sagt er heute noch allen, die ihn danach fragen. Er habe der Partei viel zu verdanken: Er sei offizieller Bundesratskandidat gewesen und Parteipräsident. Gefragt haben ihn die Berner Grössen der neuen Partei vor der Gründung nicht, ob er zu ihnen ins Boot kommt – aus Rücksicht auf die schwere Erkrankung von Dölfs Sohn Mathias.

Adolf Ogi gibt die Hoffnung auf eine Wiedervereinigung jedoch nicht auf: «Es kommt der Tag, an dem ich vielleicht vermitteln kann.» [image: image]
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1992 Mit einer Berner Landfrau zum Spassen aufgelegt: am Jubiläum 150 Jahre Schweizerischer Bauernverband im Zürcher Oberland.
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1982/2005 Mal probt er sich als Dirigent in Majorsuniform, mal posiert er im portugiesischen Estoville ganz chic mit Fliege.


Bürger und Soldat
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Sommer 1962, Kaserne Losone, Tessin, Adolf Ogi absolviert die Grenadier-Rekrutenschule.

Mit hochrotem Kopf rennt ein junger Mann im Tenü Blau die Treppe der Truppenunterkunft hinauf in den 2. Stock. Es ist Adolf Ogi.

Tenüfez! Rekrut Ogi muss innerhalb von fünf Minuten wieder umgezogen auf dem Kasernenplatz erscheinen – im Kampfanzug. Zur Strafe, weil ein Knopf an seiner Uniform zuvor nicht geschlossen war. In der Schweizer Armee, vor allem bei den Grenadieren, wird noch Wert auf «Zucht und Ordnung» gelegt. Da herrscht nicht Freude, sondern Drill.

Zwischen der ersten und zweiten Etage kommt ihm zufällig ein Leutnant entgegen, hält den hektischen angehenden Grenadier auf und mahnt ihn auf Französisch: «Nicht so eilig, Rekrut Ogi, nehmen Sie sich Zeit!»

«Ich hätte den Leutnant ohrfeigen können», erinnert sich Ogi heute noch, denn er sei nachher zwar im Kampfanzug, aber prompt zu spät auf dem Kasernenplatz erschienen.

Also dasselbe noch einmal. Tenüfez! Diesmal vom Kampfanzug ins Tenü Grün. Damals trägt man bei den Grenadieren noch vier Uniformen.

Vater Ogi wartet auf dem Perron so lange, bis der Zug in die Nacht verschwunden ist, um sicher zu sein, dass sein Döfi nicht wieder aussteigt.

Zwei Jahre später, Winter 1964. Dölf muss in die Unteroffiziersschule einrücken, wiederum nach Losone. Er ärgert sich masslos. Zu Hause in Kandersteg schmeisst er am Vorabend beim Packen frustriert den Kaput, den Militärmantel, in eine Ecke: «Ich gehe nicht! Ich will lieber Skifahren!» Sein Vater bringt ihn zur Vernunft, wer sonst … Sicherheitshalber begleitet Ogi senior den Buben am anderen Morgen durchs tief verschneite Dorf auf den Vieruhrzug, damit er nicht doch noch in letzter Minute wieder umkehrt. Vater Ogi wartet auf dem Perron so lange, bis der Zug in die Nacht verschwunden ist, um sicher zu sein, dass sein Döfi nicht wieder aussteigt.

In der Kaserne begegnet Korporal Ogi wieder dem Leutnant, den er vor zwei Jahren hätte ohrfeigen können. Aus dem Leutnant ist inzwischen ein Kompaniekommandant geworden, der den Hauptmann abverdient. Und dieser hat gerade eine ziemlich unangenehme Sache hinter sich. Mit einem gepanzerten Fahrzeug hat er den VW von Adjutant Müller gerammt, den Wagen des allseits gefürchteten Chefs des Motorwagendienstes. Die Standpauke habe ganze fünf Minuten gedauert, erinnert sich der damalige Kommandant der welschen Kompanie.
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2000 Im zweiten Präsidialjahr startet Ogi zu seinem 13. Engadin Skimarathon mit einer Schlusszeit von 2 Stunden 17 Minuten.
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2011 Der frühere Korpskommandant Jean Abt (l.) und Major Ogi sind Freunde fürs Leben geworden. Sie treffen sich heute noch regelmässig privat.

Da steht plötzlich Korporal Ogi vor ihm und strahlt übers ganze Gesicht. «Wir haben uns kurz unterhalten», so der «Kadi» von damals. Und dabei sei ihm erstmals die charismatische Ausstrahlung dieses jungen Mannes aufgefallen.

Ende des Jahres 2000 treten beide ab. Adolf Ogi als Bundesrat. Jean Abt, der Leutnant von damals, als Korpskommandant – dem höchsten militärischen Rang, den ein Schweizer Soldat in Friedenszeiten überhaupt erreichen kann. Neun Jahre hat Jean Abt das einst von Henri Guisan geführte Feldarmeekorps 1 kommandiert, das mit zwei Millionen Einwohnern, verteilt über sechs Kantone der Westschweiz, immerhin ein Drittel der Fläche der Schweiz umfasst. Jean Abt ist ein Troupier der alten Schule, stets zuerst bei seinen Soldaten.

Adolf Ogi und Jean Abt sind Dienstkameraden und Freunde fürs Leben geworden. Der Förstersohn aus dem Berner Oberland und der Bauernsohn aus dem Waadtland. Im altehrwürdigen Bahnhofsbuffet in Lausanne berichtet der frühere Drei-Sterne-General, wie es dazu gekommen ist.

In den Siebzigerjahren treffen die beiden nach der Zeit in Losone erstmals wieder aufeinander. Adolf Ogi absolviert die Zentralschule 2 in Bern, um Major zu werden. Oberstleutnant Jean Abt ist einer seiner Lehrer. In der Verlegung, in einem Kellerraum der kleinen Kaserne Bernrain, oberhalb von Kreuzlingen, macht sich Majorsanwärter Ogi an die Stabsarbeit: Enthusiastisch, seriös und geschickt wie immer. Jean Abt sieht den angehenden Major Ogi noch heute vor sich.

Jean Abt lernt auch Ogis junge Familie kennen, er wird eingeladen zum gemeinsamen Nachtessen nach Rüfenacht. Die Kinder, Mathias und Caroline, sind noch klein. Dölf bittet seinen Dienstkameraden und Freund nicht nur in militärischen Belangen um Rat. 1981 besucht er Jean Abt überraschend im Waadtland. Er habe mit ihm etwas zu besprechen, er stehe vor einer wichtigen Entscheidung: Wenn er wolle, könne er die Führung von Intersport Schweiz übernehmen, die zu einer der grössten Sportartikel-Händlerkette der Welt gehört. Soll er? Soll er nicht? Ist er fähig, diesem grossen Unternehmen allein vorzustehen? Die zwei Bürger, Soldaten und Freunde machen sich – wie im Dienst – an eine Lagebeurteilung. Jean Abt erinnert sich: «Ich habe gespürt, dass ihn die Aufgabe reizt. Wir sind zum Schluss gekommen: Mach’s!»

Dann der 9. Dezember 1987. Jean Abts Dienstkamerad und Freund wird Bundesrat! «Das gehört zu den schönen Seiten unseres kleinen Landes. Man kennt sich aus dem Militär und verliert sich nicht aus den Augen.» Es sei fast wie ein kleines Wunder, dieser Mythos «Bürger in Uniform». Später wird der Dienstkamerad sogar sein oberster Chef, nämlich als Dölf Ogi 1995 das EMD übernimmt. Jean Abt ist damals schon seit drei Jahren Korpskommandant. Dem Bundesrat zur Wahl vorgeschlagen hat ihn noch Ogis Vorgänger im Eidgenössischen Militärdepartement, Kaspar Villiger.

Die Schweiz ist klein. Der heutige Bundesrat, Johann Schneider-Ammann, ist zu Beginn der Achtzigerjahre Hauptmann in Major Adolf Ogis Berner Gebirgsfüsilierbataillon 36, militärisch abgekürzt Geb-FüsBat 36. Schneider-Ammann erinnert sich an eine besondere Fahnenübergabe auf dem Golfplatz Samedan im WK vom Herbst 1983. Major Ogi steht auf einem Jeep und hält für die Soldaten einen flammenden Appell. «Schon damals typisch Ogi», sagt der heutige Bundesrat. Nur haben wahrscheinlich die meisten Ogis eindringliche Worte vergessen, weil sie bei dieser Fahnenübergabe abgelenkt sind: Der «Kadi» hat im Eifer des Gefechts den Helm verkehrt herum aufgesetzt …

Bei Enrico Moccetti, dem Kommandanten der «Gottharddivision», setzte er sich vehement für die Beförderung von Hauptmann Schneider-Ammann in den Generalstab ein.

Ogi und Schneider-Ammann gehören mit ihrem Berner Gebirgsfüsilierbataillon 36 zur Gebirgsdivision 9, der «Gottharddivision», wie der Traditionsverband seit Generationen stolz genannt wird. Eine zweisprachige Division, Tessiner und Deutschschweizer Soldaten gemischt, der vier Gebirgsinfanterieregimente unterstellt sind: «Da ist das solide, unerschütterlich standfeste Berner Oberländer Regiment, dann die forsch zupackenden und jeder Härte trotzenden Oberwalliser und Berner, die agilen, zuverlässigen Schwyzer und Zuger und die soliden ‹bravi soldati› aus dem Tessin», so wird der Charakter der «Gottharddivision» in der «ASMZ» im Jahre 1988 beschrieben, in der «Allgemeinen Schweizerischen Militärzeitschrift». Heute würde es wahrscheinlich kaum mehr einer wagen, eine solche Sprache zu wählen. Ausser vielleicht immer noch die «ASMZ». Major Ogi schaut zu seinen Leuten: Beim damaligen Kommandanten der «Gottharddivision», Enrico Moccetti, setzt er sich vehement dafür ein, dass Hauptmann Schneider-Ammann in den Generalstab befördert wird. Ogi schildert die denkwürdige und harte Diskussion auf dem Berninapass so: «Ich habe zu Divisionär Moccetti gesagt: ‹Der Schneider Hannes gehört in den Generalstab.› Aber Moccetti zeigte kein Musikgehör.»

Kurz vor dem Ziel rächt sich die Marschpause bei einer Bäuerin bitter: Der gereichte Schnaps tut der Patrouille gar nicht gut.

Da habe er seinen Militärhut abgenommen und Moccetti klargemacht: «Herr Divisionär, jetzt rede ich mit Ihnen als Mitglied der Militärkommission des Nationalrats. Hauptmann Schneider-Amman gehört in den Generalstab!» Moccetti habe so laut gesprochen, dass man es wahrscheinlich sogar unten in Pontresina noch verstanden hat. Der Zwei-Sterne-General lenkt ein: «Ich habe verstanden. Es wird so verfahren.» Da habe er seinen Militärhut wieder aufgesetzt. Am 1. Januar 1983 tritt Johann Schneider-Ammann in den Stab der Gebirgsdivision 9 ein. Er wird im Laufe seiner militärischen Karriere Oberst, ranghöher als Ogi.

Anderes Beispiel: Der Glarner Ständerat This Jenny absolviert 1972 bei «Kadi» Adolf Ogi die Grenadier-Rekrutenschule in Losone. Ogi sei ein grosszügiger «Kadi» gewesen, sagt der SVP-Politiker heute und fügt einschränkend hinzu: «Wenn man sich eingesetzt hat.» Sich einsetzen hiess es ebenso bei militärsportlichen Wettkämpfen. Ogi immer zuvorderst, durch Schnee und Eis, so bewältigt er mit seinen Rekruten selbstverständlich auch die anspruchsvolle Haute Route von Zermatt nach Verbier mit Bravour. 53 Kilometer im Hochgebirge – zu Fuss mit Sack und Pack, mit Biwak im Freien, in drei Tagen.
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Und auch an das Urner «Urgestein» Franz Steinegger gibt es mannigfaltige militärische Erinnerungen: Die beiden absolvieren zusammen 1965 die Offiziersschule. Auf dem 100-Kilometer-Marsch von Greyerz zum Schiessplatz Sand bei Bern liegt die Patrouille Steinegger/Ogi weit im Vorsprung. Franz Steinegger ist überall und immer der Stärkste. Doch kurz vor dem Ziel rächt sich die Marschpause bei einer Bäuerin bitter. Der gereichte Schnaps tut der Patrouille gar nicht gut. Der Vorsprung schmilzt. Nach dem Grauholz legt sich Franz Steinegger rücklings auf den Boden und streckt alle viere von sich: «Jetzt könnt ihr gleich den Gnägi holen, ich laufe keinen Schritt mehr!» Mit dem «Gnägi» ist der damalige Bundesrat und EMD-Vorsteher Rudolf Gnägi gemeint. Da habe man den armen Franz mit dem Gewehrkolben traktiert, bis er weitergelaufen sei, erinnert sich Ogi. In Sand unten sind sie dann doch noch Erste geworden. Und den «geistigen» Hunderter hätten sie gleich auch noch gewonnen.

Mythos «Hunderter»: Über Generationen hinweg erinnern sich Schweizer Offiziere an die Tortur. Wenn Schweizer Offiziere am späten Abend ihres Lebens noch etwas behalten haben, dann oft dieses prägendste Erlebnis. Auch Ogi hat es keineswegs vergessen.

So wenig, wie sein langjähriger Freund Art Furrer den denkwürdigen Manöversieg in den Walliser Bergen vergessen hat. Auf dem Bornengopass nimmt er Leutnant Ogi samt dessen Mannschaft gefangen und sperrt sie kurzerhand in einen Ziegenstall. Und das kaum zehn Tage nach Art Furrers Hochzeit, zu der der «Feind» auch eingeladen war. Dölf habe sich fürchterlich aufgeregt, dass auch er als Offizier die «Gefangenschaft» im Ziegenstall verbringen musste.

Ebenso wenig vergessen hat Adolf Ogi, dass ihm im WK vom Herbst 1983 im Engadin Militär und Politik ständig in die Quere gekommen sind. Wie damals, 1979, als er als zugeteilter Hauptmann im Gebirgsinfanteriebataillon 34 während der Schiessverlegung in Bumbach-Schangnau das politische Fegefeuer im Konolfinger Hotel Bahnhof über sich ergehen lassen muss. Kaum hat er von seiner Wahl am 21. Oktober erfahren, wird das ganze Gebirgsinfanterieregiment 17 ins Tessin verlegt – zum Manöver LOTTA. Sein Bataillon 34 hat den Auftrag, von der Landesgrenze in die Leventina vorzustossen, entlang der Flanke des Monte Tamaro.

Der «Ernstfall» hat erst gerade begonnen, da holt die Heerespolizei Hauptmann Ogi aus dem Kampfgetümmel. Die Tessiner Journalisten wollen mit dem frisch gewählten Nationalrat sprechen. Also, ab durch die feindlichen Linien nach Bellinzona, wo Nationalrat Adolf Ogi den Medienleuten Rede und Antwort steht.

Es ist auch ein Tessiner Fernsehjournalist, der den neuen Nationalrat filmisch an die erste Sitzung begleitet: Achille Casanova, der spätere, langjährige Bundesratssprecher. Auch hier zeigt sich wieder: Die Schweiz ist klein und vielfältig.

Abend für Abend nimmt Adolf Ogi acht Jahre später während des WK im Engadin an Wahlveranstaltungen teil, vor allem natürlich im Unterland. Man steht vor den Eidgenössischen Wahlen. Intersport-Freunde aus dem Engadin stellen ihm einen Wagen samt Chauffeur zur Verfügung. Im Bataillon hält sich bis heute hartnäckig das Gerücht, dass sogar ein militärisches Sanitätsfahrzeug für den politisierenden «Kadi» abgestellt worden sei, damit er auf der Fahrt zurück ins Engadin auf dem «Schragen» wenigstens ein paar Stunden Schlaf finden kann. Das kann und praktiziert er sein Leben lang: Bei einem Auftritt alles geben, dann ab ins Auto und auf der Stelle einschlafen.
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1999 Ausflug mit den Verteidigungsattachés auf dem Konkordiaplatz am Aletschgletscher.

Einmal hat er es nicht weit zu einem Anlass: Zu einer überparteilichen Wahlveranstaltung der FDP in St. Moritz erscheint Nationalrat Adolf Ogi 1983 in der Majorsuniform. Am anderen Tag ist der Nationalrat in Uniform gross in der «Bündner Zeitung» abgebildet. Prompt ruft ihn der oberste Chef persönlich im Bataillons-Büro an, Bundesrat und EMD-Chef Georges-André Chevallaz: «Das ist ein Verstoss gegen das Dienstreglement! Major Ogi, ich muss Sie bestrafen!»

Ogi ist wieder einmal nicht um eine Antwort verlegen: «Gut, dann bestrafen Sie mich halt, Herr Bundesrat. Aber ich bin ja bei Ihrer Partei, bei den Freisinnigen, aufgetreten!»

Ogi hat nie mehr etwas in dieser Sache gehört.

Prompt ruft ihn Chevallaz, der oberste Chef, persönlich im Bataillons-Büro an: «Das ist ein Verstoss gegen das Dienstreglement! Major Ogi, ich muss Sie bestrafen!»

Im Bundeshaus nimmt Major Ogi später einen Fernsehspot für seine Partei auf. Man organisiert ein privates Flächenflugzeug, das Ogi auf dem Flugplatz Samedan abholt und wieder heil zurückbringen soll. Doch das ist schneller gesagt als getan: Wegen des schlechten Wetters muss der Pilot während des Rückflugs auf italienisches Gebiet ausweichen. Er versucht, eine Schleife über Italien und den Malojapass zu drehen und auf diesem Weg nach Samedan zu fliegen. «Das Wetter in Samedan ist zu schlecht, wir müssen in Italien landen!», ruft der Pilot Ogi zu. Nach getaner Fernseharbeit ist der Major bereits umgezogen und steckt wieder in der Uniform. «Das geht auf keinen Fall! Ich habe die Uniform an. Das gibt ein fürchterliches Theater, wenn wir in Italien landen», wehrt er aufgeregt ab.

Also versucht der Pilot notgedrungen doch, Samedan anzufliegen. Aber was sieht er auf der Landepiste? Eine Kompanie übt für das bevorstehende Defilee zwischen Locarno und Bellinzona. Auf Befehl von Major Ogi: Bergler können bekannterweise nicht gut marschieren, also haben sie den Vorbeimarsch zu trainieren. Kompanieweise!

Das Flugzeug kreist über Samedan. Keine Funkverbindung! Auch das noch … Irgendwann hat dann doch noch jemand gemerkt, dass ein Flugzeug auf der Piste landen will. Eilends wird sie freigegeben und der «Kadi» landet wohlbehalten.

1 300 Diensttage stehen im Dienstbüchlein von Adolf Ogi. Insgesamt vier Jahre Militärdienst.

«Ich habe in meinem Leben ausser dem Militärdienst nur noch fünf Dinge gemacht», sagt er und zählt auf:

[image: image]    2 Jahre Verkehrsverein Haslital

[image: image]  17 Jahre Sport im Skiverband, davon

    13 Jahre als Chef

[image: image]    7 Jahre Intersport Schweiz Holding AG

[image: image]  21 Jahre Politik, davon

      2 Jahre Nationalrat

   3 ½ Jahre Parteipräsident

     13 Jahre Bundesrat und

[image: image]     7 Jahre internationale Tätigkeit bei der UNO.

Für das alles sei die militärische Ausbildung sehr wichtig gewesen, «so etwas wie ein Ersatz für eine akademische Ausbildung». Ogi blickt zurück: «Ich habe beim Militär das Führen gelernt. Ich bin Grenadier gewesen, eine harte Schule. Ich habe gelernt zu formulieren und aufzutreten, vor eine Gruppe hinzustehen und mein Bestes zu geben, damit ich alle mitnehmen kann. Ich habe auch gelernt zu fragen: Ist mein Befehl verstanden worden?»

Nach einem Manöver Mitte der Siebzigerjahre im Gebiet Brünig-Glaubenberg, oberhalb des Sarnersees, erhält der junge Offizier dickes von Lob Enrico Franchini, dem Kommandanten der «Gottharddivision». Der 2006 verstorbene Truppenführer wird Ende der Siebzigerjahre sogar noch erster Tessiner Korpskommandant – im Gebirgsarmeekorps 3. «So muss man es machen!», lobt Franchini den jungen Hauptmann während der Manöverkritik in der Doppelturnhalle von Meiringen für dessen klare Befehle. Einer jagt den anderen. Jeder Befehl von Ogi sei klar formuliert gewesen. Hauptmann Ogi habe es als Einziger gut gemacht, schleudert Franchini in der vollgepferchten Turnhalle den versammelten Offizieren entgegen. Als Einziger!
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1967 Gefechtspause während des Abverdienens des Leutnants (links Dölf Ogi).

1962/1968 Grenadier Ogi als Rekrut und im WK beim Häuserkampf und beim Überqueren eines Baches im Einsatz.

1983 Typisch Ogi: Schon im Militär zeigt er sein Redetalent.  
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2001 Skikanonen unter sich: Ogi mit Hotelier und Skiakrobat Art Furrer auf der Riederalp.
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1967 Die Offiziersschulkollegen Walter Josi, Dölf Ogi, Hans Arnold und Franz Steinegger (v.l.) während der Haute Route auf der Dufourspitze.

Die beste Rhetorikschule habe er beim Abverdienen des Leutnants genossen, bei Bataillonskommandant Zäsar Balthasar. «‹Zäsi› hat in mir die Freude am Auftreten geweckt, am Mienenspiel, an der Gestik, am Formulieren, am Motivieren.» Es macht klick: Adolf Ogi fühlt sich plötzlich stärker. Er will führen. Er will eines Tages etwas bewegen. Da weiss er: «Ich bin nicht zum Verwalter geboren, ich will vorausgehen und die Leute mitnehmen.»

Schon bald nach der Wahl in den Nationalrat geht nicht mehr alles nebeneinander: Politik, Beruf und Militär. Er wäre gerne noch Oberst geworden, aber der Beginn der Zentralschule fällt in eine Junisession des Nationalrats. Dann kommt noch das Präsidentenamt der SVP hinzu. Er muss sich entscheiden. Politik geht vor! So zieht der Soldat die Unform aus und ist fortan «nur noch» Bürger.

1995 steht er dann doch wieder vor Uniformierten. Die meisten sind hochrangige Offiziere und tragen die schwarzen Doppelstreifen der Höheren Stabsoffiziere an den Hosen. Sie haben einen neuen Chef bekommen: Bundesrat Adolf Ogi, EMD-Vorsteher.

Kurz danach bestellt er Korpskommandant Jean Abt zu sich. Da sitzt er nun seinem neuen Chef gegenüber. «Dem eiligen Rekruten von Losone, dem Mann mit der charismatischen Ausstrahlung, der in den Bergen aufgewachsen ist, der im Mitteland neue Wurzeln geschlagen, eine Familie gegründet und seine Freunde von damals nie vergessen hat», so Abts Worte.


[image: image]

Die Armee steckt gerade wieder einmal in einer Reform – «Armee 95». Der neue EMD-Chef will von seinem Freund und Dienstkameraden wissen: Was hat Abt als Kommandant eines Feldarmeekorps in der Praxis bezüglich der neuen Armee festgestellt? Der Gefragte sagt dem neuen EMDChef offen seine Meinung.

Da hat so mancher Truppenführer im Feld einen Pick auf die Theoretiker in ihren geschützten Berner Büros.

Dann fügt er, viel später, während des Gesprächs im lauten Bahnhofsbuffet Lausanne leise hinzu: «Ich habe Dölf aus der Praxis berichtet – in Bern, in der Militärverwaltung, hat er andere Quellen gehabt, unter anderem seinen damaligen Generalsekretär Hans-Ulrich Ernst.» Aber dieser, vom frisch ernannten Departementsvorsteher bereits mit dessen Entschluss zu einem baldigen personellen Wechsel konfrontiert, habe seinem neuen Chef natürlich nicht alles gesagt … Der Troupier von draussen spricht, nahe beim Schuss. Da hat halt so mancher Truppenführer im Feld einen Pick auf die Theoretiker in ihren geschützten Berner Büros. Abt erinnert sich: «Dölf hat sich sehr interessiert gezeigt. Er hat genau zugehört und sich ein Bild gemacht. Er ist kein Besserwisser.»

Ogi geht über die Bücher und handelt.

Armee XXI wird in Angriff genommen. Er kann bei dieser erneuten Reform nicht aufbauen, er muss eher abbauen. Die Wende im Osten hat alles verändert, vor allem das Feindbild. Der grosse sozialdemokratische und damit politische Gegenspieler Ogis in den Neunzigerjahren, Helmut Hubacher – selten gleicher Meinung wie Dölf, aber ihm trotzdem sehr verbunden –, sagt einmal in der Wandelhalle des Nationalrates im privaten Gespräch: «Ogi ist kein Mann des Abbaus. Ogi kann nur aufbauen.» Das gehe wohl schief.

Korpskommandant Jean Abt fällt ein junger Panzergrenadierleutnant auf: «Ich sah in Mathias Ogi sofort seinen Vater wieder – genauso übers ganze Gesicht strahlend. Ein Déjà-vu!»

Wenn die Sache schiefzulaufen droht, greift der Departementsvorsteher ein, wie im Jahre 1999, als Generäle während eines Kurses in Nottwil aufzubegehren beginnen. Am anderen Morgen um 8.00 Uhr steht der Chef vor ihnen und erklärt den Tarif: «Es gilt das Primat der Politik!» Was ihnen Bundesrat, Parlament und Volk befehlen, werde ausgeführt. Verstanden?

Es läuft nicht alles nach Plan, aber so geht nichts schief. Inzwischen heisst das EMD VBS und Ogi baut doch auf. Er öffnet der Schweizer Armee die Tür für Kooperationen mit Streitkräften im Ausland. Korpskommandant Jean Abt muss auch durch diese Tür hindurchgehen. Es gilt, wie gesagt, das Primat der Politik. Aber er gesteht heute offen: «Mit inneren Vorbehalten.» Wohin führt die NATO-Partnerschaft für den Frieden (PfP, Partnership for Peace)? Am Ende noch in die NATO? «Frei von Vorbehalten war und bin ich nicht, weil ich das Gefühl habe, die grossen Nationen ziehen die Kleinen zu sich», sagt Jean Abt heute, «nicht im Interesse des Friedens, sondern in ihrem.» Eines darf für Abt nie geschehen: «Dass die Grossen einfach rufen und unsere Flugzeuge verlangen können für den Krieg in Libyen oder anderswo auf der Welt.»

Der Korpskommandant und Freund ist auf der anderen Seite völlig einverstanden mit dem Aufbau der drei internationalen Zentren für Sicherheit, die in Ogis Bundesratszeit in Genf eröffnet werden. Herausragend ist dabei vor allem das Internationale Zentrum für Humanitäre Minenräumung. Es ist heute ein weltweit führendes Wissenszentrum zur Räumung von Personenminen. Eine gute Sache sei das. Abt unterstützt seinen Freund.

Und auch Jean Abt geht über die Grenze. Er organisiert zusammen mit der französischen Armee eine gemeinsame, gross angelegte Katastrophenübung auf der Rhone zwischen Genf und Lyon. Ein Jahr später wird in der Schweiz geübt. Französische Offiziere in Schweizer Stäben, Jean Abt macht es möglich. Obwohl die französischen Offiziere nichts von der Schweizer Milizarmee verstanden hätten. Wenn der Korpskommandant etwas braucht, wenn er auf unüberwindbar scheinende Hindernisse stösst, ruft er einfach den Departementschef an. Über Nacht wird die Sache meistens geregelt, sonst dauert es halt etwas länger. Beseitigt wird das Hindernis immer.

Während eines Jahresrapports der Panzerbrigade 2 fällt Korpskommandant Jean Abt ein junger Panzergrenadierleutnant auf. Er strahlt bei der Begegnung mit dem alten Abt übers ganze Gesicht. Mathias Ogi! «Ich habe sofort seinen Vater wieder vor mir gesehen, als Major in der kleinen Kaserne Bernrain – genauso übers ganze Gesicht strahlend. Ein Déjà-vu!»

Einige Jahre später sieht Abt den jungen Ogi noch einmal während eines privaten Treffens mit der ganzen Familie in Montreux.

Es ist seine letzte Begegnung mit ihm. [image: image]
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2003 Skilegende Vreni Schneider überrascht Hauptmann Mathias Ogi im Glarner Wiederholungskurs mit einer Glarner Pastete.
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2002 Ein seltenes Bild: Bundesrat Johann Schneider-Ammann als Oberst in Uniform. Früher war er Hauptmann in Ogis Gebirgsfüsilierbataillon.
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1979 Ogi als Hauptmann.
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2007 Bernhard Russi hält bei den Swiss Sport Awards die Laudatio für Ehrenpreisträger Ogi.


Unser Ziel Sapporo
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Der Olympiasieger von Sapporo lernt Adolf Ogi im Winter 1967 kennen. «Richtig kennen», betont Bernhard Russi heute noch. Offenbar gibt es da bleibende Erlebnisse.

In der Tat: Adolf Ogi ist in diesem Jahr im schweizerischen Skiverband Chef des CKaders, also des Nachwuchses, geworden und geht gleich gnadenlos zur Sache. Die Namen des Nachwuchses von damals sind immer noch gegenwärtig: Bernhard Russi, Walter Tresch, René Berthod, Roland Collombin, Philippe Roux. Sie purzeln Adolf Ogi auch heute aus dem Mund, als hätten diese grossen Skifahrer erst gestern ihre Spitzenplätze erreicht.

Während des Trainingslagers in Pontresina ist das Wetter denkbar schlecht. Schon wieder ist kein Training auf der Lagalp möglich: Starker Schneefall, heftiger Wind, miserable Sicht. Der Trupp muss zurück ins Hotel. Aber nicht lange, denn plötzlich heisst es: «Ausrücken! Mir nach, marsch!» Konditionstraining mit dem Chef im Dorf. Die Hälfte ist bei diesem garstigen Wetter nicht passend gekleidet. Der eine trägt eine Windjacke über dem Trainingsanzug, der andere nicht. Einige haben Handschuhe an, andere nicht.

Der Altersunterschied zwischen dem Chef und der undisziplinierten Truppe beträgt lediglich etwa fünf Jahre. Ogi ist immerhin bernischer und schweizerischer Skilehrer und hat einen Trainerlehrgang beim Schweizer Skiverband und beim damaligen Landesverband für Sport, heute Swiss Olympic, absolviert. Er ist legitimiert dafür, die Burschen auf Vordermann zu bringen. Ogi läuft voraus Richtung Bahnhof Pontresina. Nach einem Kilometer schaut er zurück. Der Vorderste folgt in einem Abstand von mindestens 250 Meter. Die Hinteren sieht er gar nicht mehr richtig. Die schlechte Stimmung der unmotivierten Mannschaft liegt zum Greifen nah in der Luft.

Ogi muss die Lage neu überdenken und sagt sich: «Entweder du setzt dich jetzt durch oder es herrscht nur noch Larifari und deine Autorität ist dahin.» Jetzt muss er zeigen, wo es langgeht.

Also bekommen die verwöhnten Bürschchen auf dem Bahnhofsplatz von Pontresina eine Demonstration dessen, was es heisst, Autorität zu haben und diszipliniert zu trainieren. «Heute würde man mich wahrscheinlich wegen Verletzung der Menschenrechte anprangern», meint er mehr als 40 Jahre später mit einem verhaltenen Lächeln.

Alles war anders als hier in Europa oder drüben in Amerika. Der Schnee war auch weiss, aber anders …

Lassen wir Bernhard Russi zu Wort kommen, der seine Eindrücke bezüglich der Menschenrechte auf dem Bahnhofsplatz von Pontresina wie folgt schildert: «Er hat von uns unmögliche Dinge verlangt, die gar nichts mit Skifahren zu tun haben. So mussten wir bei minus 15 Grad und 30 Zentimeter Neuschnee vor dem Bahnhof einen Stosskarette-Staffellauf machen.» Liegestützen im Schnee kommen noch dazu … Ogi geht an die Schmerzgrenze. Wer keine Handschuhe trägt, hat das Nachsehen.

Zurück im Hotel, sei Bernhard Russi zu ihm gekommen und habe sich bitter darüber beklagt, wie er mit ihnen umgehe.

Antwort des Chefs: «Wenn es dir nicht passt, kannst du sofort nach Hause ‹verreise›. Eine solche Einstellung akzeptiere ich nicht. Wenn ihr Spitzensportler, Weltmeister, Olympiasieger werden wollt, dann braucht es eine andere Einstellung. Abfahre!»

Nach gut zehn Minuten kehrt Russi kleinlaut zurück: Er habe eingesehen, dass er seine Einstellung ändern müsse.

Drei Jahre später wird Bernhard Russi in Gröden überraschend Abfahrts-Weltmeister und am 7. Februar 1972 holt er bei den Olympischen Winterspielen in Sapporo die Goldmedaille. Zweiter und damit Silbermedaillengewinner wird sein Landsmann Roland Collombin …

Ogi hat immer dafür gesorgt, dass in den Trainingslagern ein grosses Plakat an der Wand aufgehängt wird: «Unser Ziel Sapporo!»

Am Ziel «chalberet dr Schiitstock». Goldene Tage in Sapporo. «Ogis Leute siegen heute»: Viermal Gold, dreimal Silber, dreimal Bronze. Die Schweiz wird hinter der Sowjetunion und der ehemaligen DDR drittbeste Nation überhaupt. Mit Gold bei der Abfahrt und Gold im Riesenslalom ist Marie-Theres Nadig überragende Schweizer Athletin.

Dieser grosse Erfolg hat natürlich nicht nur mit den Ereignissen auf dem Bahnhofsplatz in Pontresina zu tun. Da steckt viel mehr dahinter. Adolf Ogi steigt 1969 zum Technischen Direktor des Skiverbandes auf und nimmt die Vorbereitung für Sapporo generalstabsmässig in die Hand. Von 1975 bis 1981 steht er dem Skiverband als Gesamt-Direktor vor.

25 Jahre nach Sapporo, zum Silber-Jubiläum, legt Dölf Ogi erstmals vor den Mitgliedern seiner Stiftung Sapporo, die im Hintergrund diskret materiell in Not geratenen Skisportlern hilft, ausführlich und im Detail offen, welche Vorarbeit für die grossen Erfolge geleistet worden ist. 1997 sagt er in Oerlikon gemäss schriftlichem Redetext:

«Sapporo 71 brachte den nummerierten und nur gegen Quittung und Unterschrift abgegebenen Geheimbericht. Den Bericht, der mir aus meinem Mini-Cooper im März 1971 in Sestriere gestohlen wurde. Wegen der Kandersteger Geheimsprache vom Dieb als uninteressant betrachtet wurde und deshalb in der Kehrichtablage unterhalb des WM-Ortes landete.

Dieser Geheimbericht ist der Schlüssel des Erfolges. Alles war anders als hier in Europa oder drüben in Amerika.

Der Schnee war auch weiss, aber anders.

Das Leben war lebenswert, aber ungewöhnlich, die Kultur fremd, das Essen unüblich, die Sprache unverständlich, die Pisten unbekannt. Deshalb brauchten wir Hunderte von Wachsversuchen und Analysen des japanischen Schnees sogar in der Schweiz.
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Grosser Jubel in Sapporo: Russi feiert mit Roland Collombin (l.), der hinter ihm Silber in der Abfahrt holt. 1972
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Überraschungsgast Ogi bei der Hochzeit von Erika Hess und ihrem ehemaligen Trainer Jacques Reymond in Buochs. 1988

Deshalb wurde im Sommer 1971 ein Skilift am Sustenpass gebaut. Wir suchten das gleiche Gelände wie in Sapporo.

Der medizinische Rapport von Dr. Peter Imhof liest sich wie eine lange Verbotsliste. Vom Essen über die Salbe, die sich die Athleten in die Nase drücken mussten, als sie am 25. Januar ins Flugzeug Zürich – Moskau – Sapporo einstiegen, bis zu Verhaltensmassnahmen für alle Fälle war alles fixiert, sogar befohlen.»
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Ja, dieser Geheimbericht. Dieser Schlüssel zum Erfolg, den er so minutiös hat ausarbeiten lassen. Das in Sestriere gestohlene, persönliche Exemplar hat er wohlbehalten wieder zurückbekommen. Und noch etwas muss man wissen: Für das Jahr 1972 wird Swiss Olympic und der Swissair die direkte Flugroute über Moskau nach Sapporo bewilligt – ausnahmsweise. Ogi hat im geheimen Rekognoszierungsbericht verlangt, den kürzesten Weg nach Sapporo auszusuchen und zu ermöglichen.

17 Jahre später handelt Verkehrsminister Adolf Ogi mit dem Amtskollegen der damaligen Sowjetunion die Flugrechte der Swissair für Direktflüge Zürich – Japan aus. Der Sport geht der Politik 17 Jahre voraus. Doch weiter im Text der Oerlikoner Rede zum silbernen Sapporo-Jubiläum:

«Als ich an den Spielen den DDR-Mann Gerhard Grimmer das von den Japanern überall aufgestellte, joghurtartige Getränk hinunterschütten sah, da wusste ich, dass Fredel und Wisel Kälin, Albert Giger und Edi Hauser in der 4 x 10-Kilometer-Staffel hinter der Sowjetunion und Norwegen, aber vor der DDR den 3. Rang und damit die Bronzemedaille gewinnen würden.

Wir verboten schon 1971 schlicht und einfach das Einnehmen dieser Getränke während der Olympischen Spiele. Dies, weil es zu Erkältungen und Problemen mit den Schleimhäuten führte.»

Bernhard Russi sagt es: «Die Olympischen Spiele 1972 hat Dölf Ogi als Verbandsdirektor in beispielhafter Weise geplant und durchgezogen. Bis dahin ist noch keiner auf die Idee gekommen, japanischen Schnee in der Schweiz untersuchen zu lassen oder ganz gezielt Ländlermusik im Mannschaftsbus auf der Fahrt zu den japanischen Wettkampfstätten abzuspielen.»

Was das gebracht habe, sei schwer zu sagen: «Entscheidend ist, dass er es gemacht hat. So ist Dölf.» Er begnüge sich nicht mit 100 Prozent Leistung, er suche stets die letzten Reserven. Kurzum: «Ich bin heute noch überzeugt: Ohne Dölf wäre ich damals nicht Olympiasieger geworden.»

Natürlich hat er sie manchmal unsäglich genervt: «Funktionäre nerven grundsätzlich immer, das liegt in der Natur der Sache. Aber bei ihm ist trotzdem alles immer gut rausgekommen. Es ist nie etwas schiefgelaufen», erzählt Bernhard Russi.

Auch an internen Kämpfen mangelt es während dieser Zeit nicht. Den grössten tragen Ogi und Russi während der Ausarbeitung eines Reglements für die sogenannte B-Lizenz aus. Es soll den Skiathleten den Profi-Status bringen. Bernhard Russi hat die B-Lizenz als Erster beantragt. Er erinnert sich: «Obwohl wir ganz unterschiedliche Interessen vertraten, haben wir uns schlussendlich gefunden.»

Und trotz all der Nervereien, Kämpfe und Rangeleien fehlt vor allem eins nicht: Sie lachen viel zusammen. Bernhard Russi erzählt eine herrliche Anekdote vom Weltcup-Finale im März 1973 in Naeba, Japan: «Wir kommen spätabends im Hotel an, hundemüde von der langen Reise. Neben dem Hotel habe ich eine beleuchtete Nacht-Skipiste gesehen. Ich habe sofort Dölf im Hotelzimmer angerufen und mich mit verstellter Stimme als ausländischer Journalist ausgegeben, der bei der Talstation des Skilifts mit ihm ein Interview machen wolle. So schnell wie möglich! Vor der Talstation haben dann ein paar Teamkollegen und ich auf den ‹Interviewpartner› gewartet. Da kommt Dölf prompt anmarschiert, zuverlässig wie immer, in voller Skimontur und bereit für das Interview…» Wie haben sie gelacht! Auch Dölf. Was sich schätzt, neckt sich: Olympische Winterspiele in Innsbruck 1976. Damals sind die beiden Riesenslalomläufe noch auf zwei Tage verteilt worden. Die Schweizer Heini Hemmi und Ernst Good liegen nach dem ersten Lauf auf dem vierten und fünften Platz. Dölf Ogi fährt im Auto zusammen mit Bernhard Russi am anderen Tag auf die Axamer Lizum, dem Austragungsort des zweiten Riesenslalomlaufs. Da sagt Russi unvermittelt: «Heute macht Heini Hemmi Gold!» Ogi antwortet: «Wenn das geschieht, dann laufe ich zu Fuss ins Olympische Dorf nach Innsbruck hinunter.»

Heini Hemmi wird Olympiasieger, Ernst Good Zweiter.

Und Ogi muss die Wette einlösen: «Russi hat mir den Autoschlüssel abgenommen und gesagt: ‹Jetzt läufst du, wie versprochen, nach Innsbruck hinunter – und zwar mit den Skischuhen!›»

Das dann doch nicht. In Dölfs Auto liegt immer ein Paar Turnschuhe. Also, Turnschuhe anziehen und in lockerem Trab bergab, die Distanz von langen 30 Kilometern vor Augen. Ihm sei ständig ein Ovomaltine-Wagen im Schritttempo gefolgt. Irrtümlicherweise denkt er zunächst, das Ovo-Gefährt sei für seine Zwischenverpflegung auf den gemeinsamen Weg geschickt worden. Beileibe nicht, im Auto sitzen scharfe Kontrolleure, die penibel darauf achten, dass er nicht kneift und heimlich in ein Fahrzeug einsteigt.

Ja, dieser minutiös ausgearbeitete Geheimbericht. Das in Sestriere gestohlene, persönliche Exemplar hat er wohlbehalten wieder zurückbekommen.

Nach drei Stunden kommt Ogi im Olympischen Dorf an und wird kurz danach ans Telefon gerufen: Bundesrat Kurt Furgler wolle ihm gratulieren. Ogi meint natürlich wegen Gold und Silber für die Schweiz. Doch der Magistrat in Bern gratuliert ihm zuerst einmal für die erfolgreiche Absolvierung des Dreiviertel-Marathons im Tiroler Schnee …

Ogi sei nie abgehoben gewesen, auch ihnen gegenüber nicht, erzählt Bernhard Russi: «Dölf hat ein grosses Herz und uns alle gleich behandelt. Der Bauer im Emmental ist für ihn genauso wichtig wie der Kaiser von Japan.»
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Das sieht, überraschenderweise, eine andere Athletin etwas anders, nämlich keine Geringere als die Doppel-Olympiasiegerin von Sapporo, Marie-Theres Nadig. Sie sagt kurzum: «Wir haben das Heu nicht auf der gleichen Bühne gehabt.» Hoppla, was ist da geschehen? Die Damenmannschaft sei nie seine Vorliebe gewesen. Zu ihnen sei er immer erst gekommen, nachdem er zuerst zwei, drei Stunden bei den Herren verbracht hatte – und dann stets mit derselben Floskel auf den Lippen: «Habe nicht viel Zeit, aber wenn ihr Fragen habt, gebe ich gerne Auskunft. Ansonsten wünsche ich euch ein gutes Training!»
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1981 Die Schweiz gewinnt erstmals den Mannschafts-Weltcup. Der SSV-Direktor mit Marie-Theres Nadig (l.) und Erika Hess am Ende einer erfolgreichen Saison in Laax.
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Im Sennenkutteli gratuliert Ogi in St. Anton dem Hochzeitspaar Evelyn und Karl Schranz. 1981

Trotzdem, ein guter Verkäufer sei er gewesen, auf gut schweizerische Art, nicht zu aufdringlich, mit Berner Charme, und nachweisbare Fehler habe er auch nicht begangen, sagt die St. Galler Oberländerin und wünscht ihm für die Zukunft trotzdem «alles Gute, Gesundheit, damit er noch alles machen kann, was er gerne möchte.» Sie fügt noch hinzu: «Von ganzem Herzen.» Hohe Anerkennung wiederum zollen ihm einhellig die nachfolgenden, ebenso erfolgreichen Athleten-Generationen. Sie profitieren noch Jahrzehnte später vom professionellen Fundament, das der frühere Skiverbandsdirektor gelegt hat. Vreni Schneider, mit drei Olympia-Goldmedaillen, drei WM-Titeln, drei Gesamtweltcupsiegen und 34 Weltcup-Slalomsiegen eine der erfolgreichsten Skifahrerinnen aller Zeiten, begegnet Adolf Ogi erstmals während der Ski-WM in Crans Montana 1987, kurz vor seiner Wahl zum Bundesrat. Sie gewinnt dort im Wallis ihren ersten WMTitel: Gold im Riesenslalom.

Ein sehr einfacher, ehrlicher und freundlicher Mann sei damals auf sie zugekommen, sagt Vreni Schneider heute: «Ich war sofort beeindruckt davon, dass ein so einflussreicher Mensch so einfach bleiben kann.» 1994 nimmt Bundesrat Adolf Ogi an ihrem Olympia-Fest in Elm teil. Zuvor, in Lillehammer, wo die Schweizerin Gold im Slalom, Silber in der Kombination und Bronze im Riesenslalom gewann, konnte Dölf ihr leider, wie wir wissen, nicht gratulieren. Wegen Ruth Dreifuss und der Alpen-Initiative …

Doch im Glarnerland holt er die Gratulation nach und wagt sogar, übermüdet von der Heimreise aus Amerika, ein Tänzchen mit der Olympiasiegerin. In Vreni Schneiders Buch «Talent» ist das seltene Ereignis im Bild festgehalten. Dölf hat selbstverständlich das Vorwort geschrieben. Und Vreni Schneider hat noch einen Wunsch frei: Einen lockeren, wunderschönen Carving-Tag im Schnee mit Dölf.

Die Skistars vergessen ihn nie: Ein 12-jähriger, hoch talentierter Skifahrer erhält 1975 aus der Hand von Skiverbandsdirektor Adolf Ogi beim Ovo-Grand-Prix-Finale in Kandersteg die Goldmedaille. Seit seinem siebten Lebensjahr bestreitet der Knabe aus dem Saaser Tal Skirennen. Es ist Pirmin Zurbriggen. Später geht der Ausnahmekönner als einer der wenigen in die Annalen ein, die in allen fünf Weltcup-Disziplinen Siege holen. Viermal gewinnt er den Gesamtweltcup.

Ogi drückt dem Nachwuchstalent herzlich die Hand und sagt: «Gib nicht auf, kämpfe weiter!» Kurze Zeit später erhält Zurbriggen einen Startplatz im Europacup.

Zwei Jahre nach der Kandersteger Medaillenübergabe fragt Ogi Pirmin Zurbriggen während der Junioren Schweizermeisterschaften im Diemtigtal, wo er seine nächsten Rennen bestreiten werde. Zurbriggen erinnert sich daran, als sei es gestern gewesen: «Ich gab Dölf Ogi zur Antwort, dass ich es beim besten Willen nicht wisse. Trotz meiner guten Resultate dürfe ich nicht im Europacup starten.» Ogi verspricht dem Nachwuchstalent nichts. Er drückt ihm lediglich herzlich die Hand und sagt: «Gib nicht auf, kämpfe weiter!» Kurze Zeit später erhält Zurbriggen einen Startplatz im Europacup: «Ich bin sicher, dass ich das Dölf Ogi zu verdanken habe», davon ist Pirmin Zurbriggen auch heute noch überzeugt.

Zurbriggen ist über all die Jahre noch etwas anderes aufgefallen: «Dölf besitzt eine bemerkenswerte, fast unheimliche Fähigkeit, Menschen, mit denen er einmal zusammengetroffen ist, wiederzuerkennen und mit passenden Worten zu begrüssen.» «Mich haben viele Funktionäre und Chefs genervt, Ogi nie», sagt Karl Frehsner. Grosses Kompliment. 17 Jahre lang ist
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1990 Ogi gratuliert Pirmin Zurbriggen in Crans-Montana zu seinen unzähligen Erfolgen.
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1988 Vreni Schneider mit ihren zwei olympischen Goldmedaillen in Calgary.
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1987 Maria Walliser mit ihrer WM-Goldmedaille in Crans-Montana.
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1984 Karl Frehsner war neben Dölf Ogi einer der grössten Architekten der Schweizer Ski-Erfolge des letzten Jahrhunderts.
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1988 Marc Furrer (l.), damaliger persönlicher Mitarbeiter von Dölf Ogi und FIS-Generalsekretär Gian-Franco Kasper in Calgary.
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1971 Eine ganz spezielle Aktion: Vor Sapporo 72 lässt Ogi (r.) auf dem Susten Limmi japanische Skiverhältnisse herstellen. Adolf Rösti, Bernhard Russi, Hans Schweingruber, Marco Fümm u.a. staunen nur noch.
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1996 Umjubelt und mit Blumen überhäuft: Ogi mit Vreni Schneider am Zürcher Sechseläuten.

Karl Frehsner Herren-Cheftrainer beim Schweizer Skiverband, anfangs noch unter Ogis Leitung. Frehsner ist der Architekt der Grosserfolge in den Achtzigerjahren. Für den alten österreichischen Haudegen, der auch heute noch hin und wieder dem Schweizer Skisport tatkräftig zur Seite steht, gibt es ein prägendes Erlebnis: «Ogis Analysen nach den Olympischen Winterspielen von 1980 in Lake Placid – mit ‹nur› drei Bronzemedaillen – und die Konsequenzen, die er daraus gezogen hat.» Der Verband wird tief greifend reorganisiert. «Das ist für mich vorbildlich gewesen», sagt Frehsner heute. Der erfolgreiche Österreicher im Dienste der Skination Schweiz wünscht sich auf die alten Tage noch die Unterstützung des einstigen Chefs in Sachen Verbesserung seiner Fahrkünste im Schnee: «Ein paar herrliche, gemütliche Skiabfahrten, bei denen Dölf meine Fahrfehler korrigiert, das wünsche ich mir schon noch.»
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Alle wollen mit ihm noch Skifahren: Roger Federer, Vreni Schneider, Karl Frehsner – nur Bundeskanzler a. D. Gerhard Schröder kneift …

Oder auch Karl Schranz. Adolf Ogi und Karl Schranz, ebenfalls Freunde fürs Leben. Für Ogi ist Sapporo 1972 eine Sternstunde, für Karl Schranz eine Tragödie. IOC-Präsident Avery Brundage schliesst den Topfavoriten wegen eines angeblichen Verstosses gegen den Amateurstatus von den Skiwettbewerben aus. Karli, wie ihn die Österreicher nennen, hat während eines Fussball-Benefizspiels ein Leibchen mit aufgedruckter Kaffeewerbung getragen … Das Land steht Kopf.

Doch daran denkt Karl Schranz wohl in dem Moment nicht, als er zu Hause in St. Anton am 9. Dezember 1987 zusammen mit seiner Frau Evelyn am Fernsehapparat die Schweizer Bundesratswahlen live mitverfolgt. Karli erinnert sich noch ganz genau: «Nach dem ersten Durchgang sagte ich zu Evelyn: ‹Dölf hat verwachst.›» Nach dem zweiten Durchgang reisst es die Ski-legende vom Hocker. Die Arme weit in die Höhe gestreckt, schreit Karl Schranz: «Weltklasse, Dölf, absolute Bestzeit!» Wie eine jener österreichischen Radioreporter-Legenden von damals, die uns Schweizer so genervt haben, weil sie so chauvinistisch von den Skirennen berichteten. Nochmals zur Erinnerung: Adolf Ogi ist an jenem Mittwochmorgen schon im zweiten Wahlgang gewählt worden.

Karli hat im Jahre 2000 auch mitbekommen, wie Adolf Ogi während der «EU-Sanktionen» gegen Österreich – als Folge des Eintritts der vom Rechtspopulisten Jörg Haider geführten Freiheitlichen Partei Österreichs (FPÖ) in die Regierung – seinem Land unermüdlich die Stange gehalten hat: «Das nenne ich Freundschaft!» Freundschaft verpflichtet: Adolf Ogi nimmt 1981 an der Hochzeit von Evelyn und Karl Schranz teil, ebenso wie sieben Jahre später in der Innerschweiz an der Trauung von Erika Hess mit ihrem damaligen Trainer Jacques Reymond.

Der Schweizer Sport hat Ogi sehr viel zu verdanken. Er wirkt nicht nur im Vordergrund, sondern zieht auch im Hintergrund an den massgebenden Fäden. So gründet er vor 30 Jahren den «Crystal Club», bei dem im Lauf der Zeit vier Millionen Franken für den Skisport-Nachwuchs zusammenkommen. Heute zahlen die Mitglieder einen Jahresbeitrag von 1 200 Franken. Die Mitgliederliste hat durchaus illustren Charakter: Selbst der Name Christoph Blocher steht darauf …

Gedankt wird es Ogi nur zum Teil. Ausgerechnet in der Domäne Sport erleidet Adolf Ogi seine zwei bittersten Niederlagen im sonst so reichen Leben.

19. Juni 1999, Seoul, Südkorea. Das Internationale Olympische Komitee vergibt die Winterspiele 2006 nicht an Sion, sondern zieht Turin vor.

Dölf Ogi schlägt in Seoul fassungslos die Hände vor dem Gesicht zusammen. Er hat alles gegeben, zusammen mit all den anderen. Die erfolgreiche Skirennfahrerin Maria Walliser, mit drei WM-Titeln und drei Olympia-Medaillen ebenfalls eine der ganz Grossen, hat an seiner Seite mitgekämpft. Bertrand Piccard hat sich ins Zeug gelegt. Die grosse Mehrheit der Schweizerinnen und Schweizer ist hinter der Kandidatur gestanden. Alles vergebens.

Claude Gerbex, heute in der Medienabteilung in der Bundeskanzlei tätig, steht neben Ogi, als der Entscheid bekannt gegeben wird. Er ist mitgereist als Pressesprecher. Gerbex überwältigen bei der Erinnerung an diesen bewegenden Moment immer noch die Gefühle und das Tonband wird, 12 Jahre später, in einem Berner Café für kurze Zeit abgeschaltet. Claude Gerbex muss sich erst wieder fassen.

Doch Ogi bleibt Ogi: Er steckt den Kopf nicht in den Sand. Der gute Verlierer hält im Nachgang nicht einfach nur eine gewöhnliche Pressekonferenz ab, sondern steht den ganzen Nachmittag lang für Ein-

zelinterviews zur Verfügung. Wer ein Interview wünscht, bekommt es.

Als er verspätet zum Nachtessen mit der Schweizer Delegation eintrifft, erheben sich alle achtungsvoll von den Sitzen.

Was ist geschehen?

Das Bewerbungsdossier sei besser gewesen als jenes von Turin, heisst es auch heute noch. Die Stimmung ist offenbar gekippt, nachdem das 2006 verstorbene Schweizer IOC-Mitglied Marc Hodler den Schmiergeldskandal von Salt Lake City aufgedeckt hat. Zwar ehrenvoll, aber für die Kandidatur von Sion «tödlich».

Nicht genug damit! Am 16. Juli 2001 wird Adolf Ogi in Moskau völlig unerwartet nicht ins Internationale Olympische Komitee gewählt, obwohl es ihm IOC-Präsident Juan Antonio Samaranch durch die Blume zugesagt hat. Ogi verpasst die absolute Mehrheit um sieben Stimmen …

Die fünf Schweizer IOC-Mitglieder sind nicht stimmberechtigt.

Gedankt wird es Dölf Ogi nur zum Teil. Ausgerechnet in der Domäne Sport erleidet er seine zwei bittersten Niederlagen im sonst so reichen Leben.

Trotzdem setzt hier ein Mann an, der es wissen muss. Marc Furrer, der persönliche Mitarbeiter Ogis in den frühen Bundesratsjahren. Der heutige Präsident der Eidgenössischen Kommunikationskommission (ComCom) und einstige Spitzenruderer ist auch in der Sportwelt zu Hause. Er präsidiert heute die Swiss Ice Hockey League und hat früher auch den Ruderverband geleitet. Marc Furrer ist noch immer überzeugt: «Wenn die Schweizer Herren im IOC auch nur einen Finger für Dölf Ogi gekrümmt hätten, wäre er in Moskau gewählt worden.» Aber das hätten sie natürlich mit voller Absicht nicht getan, das sei das «Verrückte» in diesem Land: «Keiner wollte, dass ihm Ogi künftig in der Sonne steht, auch Sepp Blatter nicht.» Das sei eine grosse Dummheit gewesen: «Dölf hätte international im Sport viel bewegt.»

Wie sagt es Maria Walliser in Anlehnung an ein geflügeltes Wort so schön: «Grosse Sonnen werfen grosse Schatten …» [image: image]
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2011 Katrin, Caroline und Dölf Ogi im Eispalast hoch oben auf dem Jungfraujoch.


Die Familie
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Er hat es im Rücken. Regelmässig muss Skisportfunktionär Adolf Ogi im Jahre 1970 deshalb zu Chiropraktiker Huggler nach Biel. Mit seinem roten Volvo fährt der 28-Jährige an einem schönen Frühlingsabend nach überwundener «Kneterei» nicht auf direktem Weg nach Hause. Er will, kurz entschlossen, noch einen Umweg über Fraubrunnen machen. Es herrscht eine herrliche Fernsicht in die Alpen. Sein Weg führt ihn über Limpachtal und Limpachhöhe nach Fraubrunnen, nicht ganz dieselbe Route wie weiland Napoleon Bonaparte im November 1797, aber fast.

Er möchte zwei von seinen Schulkameraden aus der «Handlere» von La Neuveville einen Überraschungsbesuch abstatten. «Handlere» steht für «Ecole Supérieure de Commerce», also die Höhere Handelsschule. Hans Marti und dessen Schwester Annemarie haben mit ihm zusammen die «Handlere» in Neuenstadt besucht.

Familie Marti besitzt in Fraubrunnen den weit bekannten Landgasthof Löwen und einen grossen Bauernhof.

Als Dölf in Fraubrunnen ankommt, geht es im Löwen gerade hoch her. Ein Kavallerist hält seinen Polterabend. Hans Marti ist voll mit von der Partie. Annemarie Marti trifft er an diesem Abend nicht an, dafür ihre Schwester Katrin.

Ja, an diesem Abend sei er an Katrin «häre gloffe», sagt Adolf Ogi heute und fügt hinzu: «Es hat sofort gefunkt.»

Und auch Katrin erinnert sich: Es sei wohl Liebe auf den ersten Blick gewesen. 25 Jahre alt ist sie, als sie an diesem denkwürdigen Polterabend ihren Dölf kennenlernt. Sein imponierendes Auftreten gefällt ihr. Gehört hat sie von ihren Geschwistern schon viel über diesen Dölf. Jetzt steht er vor ihr.

Als Dölf ankommt, geht es im Löwen gerade hoch her. Ja, an diesem Abend habe es zwischen Katrin und ihm «sofort gefunkt».

Den bunten Abend schliesst man zu später Stunde im nahen Marti-Hof mit einem Schlummertrunk ab. Der frisch Verliebte fährt in dieser Nacht nicht mehr nach Hause, sondern übernachtet in einem Gästezimmer des Bauernhofes.

Kurze Zeit später treffen sich Katrin und Dölf in Bern zu einem Essen. Da sei er fast ein bisschen ins Zweifeln gekommen. Ihre Kleidung habe ihm gar nicht gefallen: Sie habe, erinnert er sich, «so irgendetwas Silbriges» angehabt, wahrscheinlich ein silberfarbenes Jäckchen. Da ist der gute Dölf wohl nicht ganz auf dem neuesten Stand der Mode gewesen. Der silberfarbene Modeglanz der Siebzigerjahre ist beim ihm offensichtlich noch nicht angekommen.

Die Martis haben es in sich: Mitte der Achtzigerjahre wird ihr Hof morgens um 4.00 Uhr während eines Manövers vom Führungsstab des Panzerbataillons 4 «eingenommen und geplündert». An der Spitze rattert der Kommandoschützenpanzer des «Kadis», Major Max Friedli, damals noch Generalsekretär der SVP, mit sechs Mann Besatzung auf den Hof, gefolgt von mehreren Schützenpanzern und Funk-Pinzgauern. Insgesamt rund 30 Mann.
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Katrin und Dölf geben sich am 12. Mai in Kandersteg das Ja-Wort. 1972

Der Major befiehlt eine «Gefechtspause». Frühstück bei Martis! Speck, Eier, Rösti, Brot und ausgiebig Kaffee. Die Herren kennen sich: Hans Marti hat zusammen mit Max Friedli die Offiziersschule absolviert. Der spätere Direktor des Bundesamtes für Verkehr findet in Fraubrunnen zwar keine Frau fürs Leben, wie Adolf Ogi – die attraktive Bäuerin ist schon vergeben –, dafür aber eine Sekretärin. Edith Marti wird später Chefin von Friedlis Vorzimmer im Bundesamt für Verkehr.

Weil das «Techtelmechtel» zwischen Adolf Ogi und Katrin Marti wohl so langsam ernste Formen anzunehmen scheint, schaltet sich die gestrenge angehende Schwiegermutter Marti ein. Zusammen mit ihrem Mann Hans erscheint sie eines Tages in Kandersteg, um auszukundschaften, «was das für Leute sind». Beiläufig erwähnt hat-

te Mutter Marti schon einmal, dass man gelegentlich zu Besuch komme, aber letztlich kommt die Aufwartung aus Fraubrunnen unverhofft. Schon auf der Holztreppe zu Ogis Haus weiss sie genug: «Hans, schau dir diese saubere Treppe an. Der Bub muss in Ordnung sein.»

Er habe immer einen gehörigen Respekt vor der 2009 verstorbenen Schwiegermutter gehabt, sagt Dölf Ogi heute. Mutter Marti führt Hof und Wirtschaft mit strenger Hand. Sie ist auch politisch tätig in der alten BGB und steht den Landfrauen vor. Während der Zeit im Skiverband habe er einmal im Spass zu ihr gesagt: «Du, Mutter, ich kann ja gut umgehen mit Leuten, ich könnte doch den Löwen übernehmen.» Da sei er aber an die Falsche geraten. Ihre Antwort kommt klar und unmissverständlich: «Dölfi, du bist zwar fähig, eines Tages Bundesrat zu werden, aber meinen ‹Leuen› kannst du nicht führen.»

Den Hochzeitsantrag macht Dölfi Katrin ganz bewusst an einem Ort, an dem sie niemals hätte Nein sagen können. Im Herbst 1970 sitzen sie zusammen auf einem Bänklein in luftiger Höh – auf der «Wissi Blickä», auf einem wunderschönen Aussichtspunkt oberhalb des Kraftwerks Kandersteg, als sich Dölf an die Frage aller Fragen wagt: «Als wir auf das schöne, grüne Kandersteg hinuntergeschaut und die mächtige Blüemlisalp bewundert haben, habe ich sie gefragt. Sie hat sofort Ja gesagt», erinnert sich der Antragsteller. Im Dezember wird Verlobung gefeiert.

Sie heiraten nach Sapporo, am 12. Mai 1972. Wie immer, wenn etwas Wichtiges im Leben des Adolf Ogi ansteht, schneit es – so auch an diesem Tag, während die Hochzeitsgesellschaft die Kirche in Kandersteg betritt. Als die Hochzeitsgäste die Kirche wieder verlassen, hat strahlender Sonnenschein die Schneewolken vertrieben. Das anschliessende Essen findet in einem in ganz Deutschland berühmten Hotel in Spiez statt, im Belvedere, wo sich 1954 die deutsche Fussballnationalmannschaft auf das «Wunder von Bern» einstellte.

Tafelmajor spielt der TV-Sportreporter und Bundesratsbruder Martin Furgler. Ohne vorherige Absprache mit dem Brautpaar eröffnet Furgler kurz nach Mitternacht der verdutzten Hochzeitsgesellschaft, dass er den frisch Vermählten nun Bettruhe verordne. Die beiden müssten morgen früh nach Stockholm fliegen. Vor dem Aufbruch in die Flitterwochen geht es nämlich zunächst noch an die dortige Universität, wo der Bräutigam einen Vortrag halten müsse – nicht über das «Wunder von Bern», sondern über das «Wunder von Sapporo». Ogi ist damals ein gefragter Mann: Alle wollen von ihm wissen, wie er diesen aussergewöhnlich Schweizer Medaillensegen eingefädelt hat.

Dann die Flitterwochen in Kenia! Flitterwochen ist eigentlich der falsche Ausdruck, wahre Abenteuerferien werden das! Es beginnt mit den Problemen schon kurz nach dem Abflug der viermotorigen Maschine der «African Safari Airways». Motorschaden über den Alpen! Zurück nach Basel! Auf und neben der Piste ist das ganze «Rösslispiel» aufgefahren: Feuerwehr, Ambulanzen, Polizei.

Nicht genug damit: Nach dem Flugzeugwechsel geht es erst mal problemlos nur bis Bengasi in Libyen, wo das Flugzeug aufgetankt werden muss. In der Transithalle fällt einem vorlauten Schweizer nichts Besseres ein, als lauthals über Diktator Gaddafi zu schimpfen. Er wird prompt verhaftet. Dem Rest der Fluggäste wird der Weiterflug nach Mombasa vorerst untersagt.

Ihre Antwort kommt klar und unmissverständlich: «Dölfi, du bist zwar fähig, eines Tages Bundesrat zu werden, aber meinen ‹Leuen› kannst du nicht führen.»

Riesiges Palaver, endlose Verhandlungen – bis ein findiger Fluggast aus der Schweiz auf ein Bild in der Schweizer Zeitung «Der Bund» weist: Es zeigt EMD-Vorsteher Rudolf Gnägi mit einem schwarzen Schweizer Soldaten. «Das Bild hat unsere Reise gerettet», erinnert sich Dölf Ogi, «es war der Beweis, dass wir ein gutes Land sind, in dem Soldaten aller Hautfarben Militärdienst leisten dürfen.» Das habe die libysche Seite so nach und nach beruhigt.

Aber das Abenteuer ist noch nicht zu Ende: In Mombasa gibt es diesmal Probleme beim Ausfahren des Fahrwerks. Wieder Feuerwehr und Ambulanzen neben der Piste … Und während des Rückflugs in die Schweiz platzt bei der Zwischenlandung in der sudanesischen Hauptstadt Khartum ein Reifen. Weiter nach Kairo. Alarm! Nach einem palästinensischen Anschlag in Israel droht ein israelischer Vergeltungsschlag aus der Luft. Alle Fluggäste müssen sich unter Tischen und Türstöcken in Deckung bringen. Die israelischen Kampfflugzeuge überfliegen glücklicherweise das Flughafengelände, ohne ihre Bombenlast abzuwerfen.
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Und zu guter Letzt verschüttet eine Stewardess kurz vor der Landung in Zürich noch eine ganze Ladung Orangensaft über Ogis Hosen.

Aber die zwei Wochen Safari in Kenia, mit all den wilden Tieren, seien sehr schön und eindrücklich gewesen …

1973 kommt das erste Kind zur Welt. Der Bub, Mathias, wird am 30. August 1973 geboren. Knapp anderthalb Jahre später folgt am 24. Januar 1975 ein Mädchen, Caroline. Mathias kommt mehr als einen Monat zu früh. Adolf Ogi steckt als Kompaniekommandant in Adelboden noch im WK, als in der Nacht bei seiner Frau die Wehen einsetzen. Am Morgen will der «Kadi» die Tagwache der Kompanie kontrollieren. Auf dem Weg ins Kantonement kommt ihm der Feldweibel Hansruedi Scheuner aufgeregt entgegen: «Hier ist dein Autoschlüssel, fahr sofort nach Bern in die Klinik Engeried. Du bist Vater geworden!»

Um sieben Uhr betritt Dölf Zimmer 150 des Spitals, umarmt seine Katrin und nimmt sein erstes Kind in die Arme. Ganze 150 rote Rosen seiner Kompanie sind schon vor ihm eingetroffen! Der Materialchef der Kompanie ist Besitzer einer Gärtnerei in Münsingen – er hat sofort gehandelt und im Namen von Ogis Soldaten die Rosen geschickt. Jede Rose wird jedem Soldaten unbürokratisch einzeln vom Sold abgezogen. Bei der zweiten Geburt darf der Vater dabei sein. Dölf Ogi schildert die Geburt von Caroline als «sehr, sehr eindrückliches Erlebnis.» Er sei natürlich hocherfreut gewesen, dass das zweite Kind ein Mädchen ist. Als Vater handelt er künftig nach dem Vorbild seines eigenen Vaters: «So wie er uns behandelt hat, will ich meine Kinder behandeln.» Er habe die Kinder nie geschlagen: «Sie mussten nie Angst vor mir haben.»

Der Vater weiss: «Ich bin natürlich viel unterwegs gewesen und Katrin hat die meiste Familienarbeit geleistet.»

Gemeinsame Ferien sind ihm wichtig. In der Woche nach Ostern fährt man regelmässig irgendwohin in die Schweiz. Einmal reist die Familie, halb zu Fuss und halb mit öffentlichen Verkehrsmitteln, von Kandersteg nach Herisau – über Gemmipass, Leukerbad, Fiesch, Oberwald, Furka, Andermatt, Oberalp, Disentis, Chur, St. Galler Rheintal, Altstätten, Stoss, Appenzell. Die Kinder hätten gegen Ende der Reise in die Ostschweiz «gschumpfe und gmacht», weil sie langsam Blasen an den Füssen bekommen haben.

Und sie lernen seine Ungeduld kennen. Caroline nimmt Fahrunterricht beim Vater. Auf einer Kreuzung im Limpachtal ist die väterliche Fahrschule schon wieder zu Ende. Dreimal stirbt der Motor ab. Als es hinten zu hupen beginnt, steigt der ungeduldige Vater aus und begibt sich auf die Fahrerseite: «Mach Platz, so geht es nicht!» Auf der Weiterfahrt schleudert die Tochter dem Vater entgegen: «Papi, bei dir nehme ich nie mehr Fahrstunden!»
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1972 Das Hochzeitspaar mit den stolzen Eltern: Anni und Adolf Ogi (l.) sowie Greti und Hans Marti (r.).
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1987 Familie Ogi wird mit Weibel Andreas Bucheli und Berner Kantonsflagge nach der Bundesratswahl gefeiert.
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1975 Als Zweijähriger muss Mathias sich schnell daran gewöhnen, die Mutterliebe mit seiner kleinen Schwester Caroline zu teilen.
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Familie Ogi zu Hause in Fraubrunnen. 1987

Er weiss es: Als er 1987 Bundesrat wird, sind seine Kinder in einem schwierigen Alter. Mathias ist 14, Caroline 12 1/2. Das sei manchmal schon nicht einfach gewesen, räumt er ein. Und auch für die Kinder bedeutet die Wahl ihres Vaters eine grosse Umstellung. Caroline hat es so in Erinnerung: «Plötzlich ist auf der Stirn eingraviert: Tochter von Bundesrat Ogi.» Auch heute noch. Sie ist sportlich: Die «Patrouille des Glaciers», das weltweit grösste Rennen im Skibergsteigen, hat Caroline schon viermal geschafft. Schon zweimal hat sie den New Yorker Marathon erfolgreich bestritten. Doch wer hat diese Leistungen vollbracht? Ogis Tochter …
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Ogi mit dem legendären Wanderstock, den er von seinem Vater bekommen hat.

Der Vater bestärkt heute noch seine Tochter: «Du musst deinen eigenen Weg gehen. Und du darfst den Medienleuten auch Nein sagen, wenn du nicht willst, dass etwas in die Zeitung kommt.» Aber eben, das sei gar nicht immer so einfach.

Manchmal ist es Caroline auch zu viel geworden. Wenn zum x-ten Mal Gäste zu Hause zum Essen eingeladen sind, zieht das Mädchen absichtlich den ältesten Pullover an, den es im Schrank findet. Ein stummer Protest. Die Gäste bemerken es wahrscheinlich gar nicht. Sie rühmen Katrins Kochküste, vor allem ihre Desserts.

«Wir haben den Druck schon gespürt und haben uns vielleicht, ohne dass es die Eltern wollten, selber unter Druck gesetzt: Wir müssen perfekte Kinder sein, wir dürfen nichts falsch machen», erinnert sich Caroline Ogi heute. Dabei wollten sie doch nur ganz normale Kinder sein.

Die Familie ist nie allein in der Öffentlichkeit: Während des Essens im Hotel möchten ständig irgendwelche fremden Leute dem Ogi guten Tag sagen. Beim Skifahren ist meist irgendein Lokalpolitiker mit von der Partie. Da habe sie sich manchmal schon aufgeregt. Hin und wieder machen sich die Kinder auch einen Spass daraus, einen berühmten Vater zu haben. Sie lassen sich auf dem Trottoir oder in den Berner Lauben, wenn sie zu Fuss mit ihm unterwegs sind, absichtlich einige Meter zurückfallen, um hören zu können, was die Leute danach miteinander tuscheln: «Hast du gesehen? Der Ogi!»

Sie leidet aber auch mit, wenn im Kiosk-Aushang wieder der Name Ogi in grossen Lettern prangt: «Was haben sie jetzt wieder gegen Papi?» Die Kinder spüren genauso Vaters verletzliche Seite. «Papi hat alles versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber wir haben schon gespürt, dass es nicht spurlos an ihm vorbeigegangen ist, wenn ihn Otto Stich wieder einmal geplagt hat.» Und an die Affäre Bellasi oder an die Zeit der Auseinandersetzungen mit der SVP vor Holziken könne sie sich noch gut erinnern: Diese Ereignisse hätten ihrem Vater sehr zugesetzt.

Manchmal will Caroline während der Schulzeit in der Neuen Mädchenschule am Berner Waisenhausplatz ihrem Papi einfach mal Hallo sagen. Sie macht sich in der Pause immer wieder mal auf den Weg ins nahe Bundeshaus Nord, läuft freundlich grüssend an der Eingangspforte vorbei, direkt zu Weibel Andreas Bucheli, der, wann immer es geht, sofort die Tür zu Vaters Büro aufschliesst. Es kommt hin und wieder vor, dass Sekretärinnen oder persönliche Mitarbeiter bei ihrer Ankunft sanft hinauskomplimentiert werden: «Jetzt ist Caroline da!» Und am Montag gehen Vater und Tochter im ersten Stock im Berner Käfiggässchen meist zusammen Pizza essen. Dienstagabend holt der Vater, wenn immer möglich, Mathias vom Leichtathletik-Training beim Stadtturnverein Bern ab. Drunten in der Sportanlage Schönau, punkt 20.30 Uhr, vis-à-vis des Schöneggsteges beim Tierpark Dählhölzli. Es gilt eine klare Abmachung: Sollte Papi zehn Minuten später immer noch nicht da sein, ruft der Bub in der nahen Telefonzelle zu Hause an und macht sich auf den Heimweg mit Bus und Zug. Es habe meistens geklappt, erinnert sich der Vater, was jedoch am Vorabend der Bundesratssitzungen gar nicht immer so einfach gewesen sei.

Manchmal werden Caroline die vielen Gäste im Haus zu viel und sie zieht absichtlich den ältesten Pullover an, den sie im Schrank findet.
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2011 Im Beisein der stolzen Eltern Carmen und Gennaro Stefanazzi sowie Katrin und Dölf Ogi findet in Sion die standesamtliche Heirat zwischen Caroline Ogi und Sylvain Stefanazzi statt.

Caroline weiss auch heute noch, dass der Vater während ihrer Schulzeit immer zu den Elternabenden gekommen sei. Einmal muss Adolf Ogi allerdings einen «Lehrerabend» veranstalten – und zwar einen, der es in sich hat. Mathias schreibt im Gymnasium gerne Aufsätze, teils wirklich gute Sportreportagen. Doch jedes Mal kommen die Schularbeiten voller roter Korrekturen zurück. Er kann schreiben, was er will, die Arbeiten sind immer röter als rot.
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Dölf Ogi verlangt ein Gespräch mit dem Lehrer. Von einer Verkehrsministerkonferenz in Antalya, Türkei, fliegt er extra eine Stunde früher in die Schweiz zurück, damit er den wichtigen Termin ja nicht verpasst. Der Vater erinnert sich: «Ich habe dem Lehrer ganz anständig gesagt, dass ich es psychologisch nicht gut finde, wie er mit Mathias umgeht. Der Bub hat Freude am Schreiben. Wenn er als Lehrer ständig so demonstrativ den Rotstift ansetzt, verliert mein Sohn diesbezüglich jegliches Selbstvertrauen.»

Antwort des Lehrers: «Herr Bundesrat, Sie sind in der SVP. Darunter muss Ihr Sohn jetzt halt ein bisschen leiden.»

Unerhört! Ogi meint, nicht richtig gehört zu haben. Da sei er sehr laut geworden: «Das lasse ich mir von Ihnen nicht bieten, Herr Lehrer. Wir beide können unsere Kämpfe austragen, aber lassen Sie bitte meinen Sohn aus dem Spiel.»

Es sei nachher besser geworden.

Jetzt fehlt Mathias allen. Sie leiden auf unterschiedliche Weise. Für Caroline ist Mathias immer mehr als ein Bruder gewesen: «Care», hat er jeweils zu ihr gesagt, «mach das jetzt so, nicht anders.» Jetzt sagt er es nicht mehr. Vielleicht bestreitet sie Marathonläufe, damit sie ihn wieder mehr spüren kann. Jedenfalls ist der Vater davon überzeugt: «Sie rennt irgendwie für Mathias.»

Und die Mutter, die im Hintergrund immer für die Familie da war? Mathias wohnt bis zum Alter von 27 Jahren zu Hause. Er kommt noch während der Studienzeit nach Hause zum Essen. Das hat Mutter und Sohn zusammengeschweisst. Sie haben ein enges Verhältnis. Es fällt ihr heute noch schwer, über den Tod ihres Sohnes zu sprechen. «Ich habe damals die Hoffnung nie aufgegeben», sagt sie nur. Und fügt hinzu: «Es ist ein furchtbares Schicksal. Man kann lernen, damit umzugehen, aber ganz werde ich es nie verkraften. Ich leide unsagbar, Trauer und Schmerz bleiben.»

Was hat diese zurückhaltende Frau im Schatten alles getan!

Sie hat ihre Rolle akzeptiert, ihm den Rücken frei zu halten. Es habe manchmal schon viel «Feeling» von ihrer Seite her gebraucht, wenn er wieder einmal hundemüde nach Hause gekommen sei. Sie feiern ja im Jahre 2012 Rubinhochzeit – 40 Jahre Ehe. Es sei bis heute eine Ehe geblieben, die auf Achtung, Respekt, Toleranz und Vertrauen aufgebaut ist, sagt Katrin Ogi.
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«Möge Friede, Freud und Sonnenschein diesem Haus beschieden sein.» Drei Generationen Ogi auf dem heimischen Balkon. 1995
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Dölf Ogi besucht sein ehemaliges Primarschulzimmer in Kandersteg. 1992
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Als Jurist war Mathias Ogi, begeisterter Leichtathlet und Panzergrenadier im Militär, auch in Saanen tätig. 2000
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Caroline Ogi absolvierte zwei Mal erfolgreich den legendären New York Marathon. 2011

Auf einem Blatt Papier hat sie sich einmal aufgeschrieben, wie sie ihren Mann charakterisieren würde:

[image: image] Zuallererst das weiche Innere

[image: image] Die grosse Anziehungskraft

[image: image] Seine authentische Art

[image: image] Die unkomplizierte Kontaktfreudigkeit

[image: image] Die Wertschätzung des anderen

[image: image] Sein Ehrgeiz, seine Führungskraft, sein Tatendrang, seine Zielstrebigkeit

[image: image] Die Härte sich selbst gegenüber

Sehr schön und sehr treffend – sie kennt ihren Dölf.

Doch es gibt – neben der Rolle der stillen Frau im Hintergrund – auch ein an Erlebnissen reiches Leben an der Seite eines Bundesrates und zweimaligen Bundespräsidenten: «Ich durfte interessante Leute kennenlernen. Das Königspaar von Spanien, das japanische Kaiserpaar.» Manchmal habe sie sich gewundert, wenn sich das EDA-Protokoll bei ihr gemeldet und ihr vorgeschrieben habe, was sie anzuziehen habe … Am Anfang sei das Garderoberegime noch viel strenger gewesen als in den späteren Jahren.

Besonders in Erinnerung geblieben sind ihr die Trauerfeierlichkeiten für König Hussein von Jordanien im Februar 1999. Nicht einmal so sehr wegen des Ereignisses selbst, sondern weil die Ehefrauen der Staatsoberhäupter schon auf dem Flughafen in Amman von ihren Männern getrennt und in Limousinen verfrachtet werden – für ein spezielles Damenprogramm. An den Trauerfeierlichkeiten selbst dürfen ausschliesslich Männer teilnehmen. Sogar Königin Nur habe die meiste Zeit mit ihnen verbracht. Erst abends, gegen 22.00 Uhr, habe sie Dölf auf dem Flughafen wieder gesehen.

So ein aufregendes Leben hinterlässt jedoch auch seine Spuren: Auch wenn Adolf Ogi auf den ersten Blick immer vor Gesundheit und Vitalität gestrotzt hat, so gibt es doch auch gesundheitliche Probleme. Er ist ein ausgeprägter «Nierensteiner», wie die Ärzte zu sagen pflegen.

Eine Woche vor der Bundesratswahl im Dezember 1987 erwischt es ihn das erste Mal. Während der Feier für den neu gewählten Nationalratspräsidenten Rudolf Reichling in Zürich hält er es vor Schmerzen kaum mehr aus. Er muss frühzeitig nach Hause. In der Klinik Sonnenhof wird der Stein diskret entfernt. Eine Woche vor den Bundesratswahlen darf niemand von den gesundheitlichen Problemen wissen. Dann, Ostern 1996 das zweite Mal. Wieder fürchterliche Koliken. In der Aarauer Klinik Schachen lässt ein russischer Arzt den Störenfried zertrümmern. Zehn Tage später ist Verteidigungsminister Adolf Ogi schon wieder im Helikopter unterwegs zum Panzerschiessplatz Hinterrhein, zusammen mit seinem schwedischen Amtskollegen Thage Peterson. «Ist Ihnen nicht gut, Herr Kollege?», fragt der Schwede Dölf Ogi, weil der offensichtlich immer noch sehr bleich im Gesicht ist. Tags zuvor hatte das Eidgenössische Militärdepartement offiziell verlauten lassen, «dass Bundesrat Ogi seine Amtsgeschäfte uneingeschränkt wahrnehmen kann.» Das entsprach wohl nicht ganz den Tatsachen.

2007 setzt ihm ein neuer Nierenstein während einer Südafrikareise für die UNO zu. Während des Besuchs der einstigen Zelle von Nelson Mandela im Apartheid-Gefängnis «Robben Island» werden die Koliken so stark, dass das Schnellboot den erkrankten Schweizer schneller als geplant ans Festland zurückbringen muss. Brigitte Wisler, noch heute Ogis Sekretärin, muss ihn einmal mehr vor sich selber schützen: «Jetzt legst du dich hin, ich hole einen Arzt und der Fernsehauftritt findet ohne Ogi statt.» Wieder zu Hause, wird der Nierenstein diesmal im Inselspital zertrümmert.

Drei Jahre später schon wieder! Nach der Rückkehr in die Schweiz, von den Olympischen Winterspielen in Vancouver, fährt Dölf Ogi direkt nach Kandersteg. Am anderen Morgen muss er ins Lindenhof-Spital nach Bern. Der Eingriff verläuft nicht ohne Komplikationen, Ogi muss zweimal operiert werden.

«Herr Bundesrat, Sie sind in der SVP. Darunter muss Ihr Sohn jetzt halt ein bisschen leiden.» Ogi meint, nicht richtig gehört zu haben.

Damals hat er erst vor wenigen Monaten eine Operation an der Schulter über sich ergehen lassen müssen. Nach einem Zusammenstoss beim Skifahren auf der Riederalp verspürt er während des ganzen Sommers starke Schmerzen. Dölf kann die Schulter kaum mehr bewegen. Diagnose: «Rotatorenmanschettenruptur». Eine der drei Sehnen, die den Oberarm am Schultergelenk fixieren und erlauben, die Schulter zu bewegen, ist gerissen. Die Operation verläuft jedoch gut.

Schliesslich ein Jahr später noch eine «nahrhafte» Rückenoperation in der Berner Klinik Sonnenhof. Ein ausgewiesener Spezialist, Professor Paul Heini, behebt eine Verengung des Wirbelkanals, eine sogenannte Spinale Stenose.

Die Wunden in und am Körper sind längst verheilt, die seelischen Wunden, die der Tod von Mathias aufgerissen hat, werden nie mehr ganz heilen.[image: image]
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Mathias, Katrin, Caroline und Dölf Ogi. 2004
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1955 Historisch: Ein Zug der Bern-Lötschberg-Simplonbahn (BLS) bei der Lötschbergtunnel-Ausfahrt. Für Dölf Ogi hat die Lötschbergbahn schon als Bub eine grosse Anziehungs- und Symbolkraft. Nicht erst seit der berühmten «Tännchen-Rede».
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1950 Früh übt sich, wer ein Meister werden will: Döfi als 7-Jähriger auf Oeschinen in Kandersteg. Hier schielt er noch kräftig, kurz darauf wird er am Auge operiert.


Die jungen Jahre
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Er wäre als kleiner Bub beinahe ertrunken. Als Dreijähriger kraxelt er auf den Brunnentrog vor dem Haus. Wahrscheinlich will der Knirps wissen, was im Zuber steckt, der auf zwei Brettern über dem Trog steht.

Döfi rutscht auf dem vorderen Brett aus und fällt ins Wasser. Die Mutter sieht es, Gott sei Dank, noch rechtzeitig vom Küchenfenster aus und eilt zu ihm. Von Döfi sieht man nur noch die rote Zipfelmütze aus dem Wasser ragen.

Flugs zieht sie den Kleinen aus dem Brunnentrog, hält ihn kopfüber an den Füssen hoch und klopft ihm kräftig auf den Rücken. Die Sache nimmt ein glückliches Ende.

Vage gehört der Sturz in den Brunnentrog zu den ersten Erinnerungen von Adolf Ogi. Lebendiger in Erinnerung bleibt, dass er in den ersten Lebensjahren auf dem rechten Auge geschielt hat. Das Militär «ist schuld», dass der Bub noch rechtzeitig operiert werden kann. Das Haus der Ogis steht unweit eines Apotheken-Lagers der Schweizer Armee. Deshalb kommen immer wieder «Blaue» in Uniformen am Haus der Ogis vorbei – Ärzte und Apotheker im Sanitätsdienst. Darunter auch ein gewisser Oberst Streuli, und dieser bemerkt eines Tages, dass bei dem Knirps, der gerade im Sandkasten neben dem Haus der Ogis spielt, etwas mit den Augen nicht stimmt. «Euer Bub schielt. Das muss man dringend operieren», sagt der Sanitäts-Offizier zur Mutter. Sie wisse es, antwortet sie, aber man könne sich eine so teure Operation nicht leisten.

«Euer Bub schielt. Das muss man dringend operieren.» Sie wisse es, antwortet die Mutter, aber man könne sich eine so teure Operation nicht leisten.

Oberst Streuli macht’s möglich: Im Inselspital in Bern behebt der berühmte Augenarzt Professor Hans Goldmann kurze Zeit darauf Döfis Sehfehler. Nach Professor Goldmann ist heute noch der Hörsaal in der Universitätsklinik für Augenheilkunde benannt.

Döfis Augenoperation fällt fast mit der Geburt seines jüngeren Bruders Ruedi zusammen. Sieben Jahre sind sie auseinander. Der Altersunterschied ist zu gross, um richtig miteinander spielen zu können. Der Kleine ist dafür zu klein, der Grosse zu gross. In der Kandersteger Familie Ogi gehört es fast zur Regel, dass die Kinder mehrere Jahre auseinanderliegen. Das sei auch so in den Familien von Vaters Brüdern gewesen. Spielkamerädchen findet Ruedi deshalb eher in den Cousinen als in Dölf. Ruedi wird Maurer und, was sonst, Bergführer. Ein Bergführer im wahrsten Sinne des Wortes: Ruhig, pflichtbewusst, verlässlich, bescheiden. Er geht Schritt für Schritt voraus, jeden Schritt für die Hinteren sichernd. Beim Aufstieg und während des Abstiegs verliert er kein unnötiges Wort, damit er den Tritt nicht verliert. Ruedi sucht das Rampenlicht gar nicht, sein grösserer Bruder muss es suchen, damit er politisch etwas bewegen kann.

Sie brauchen sich gegenseitig, trotz oder gerade wegen ihres unterschiedlichen Wesens. Wenn es Dölf nicht gut geht, ruft prompt Ruedi an. Er schaut heute zum Haus seines Bruders in Kandersteg und sucht für ihn im Flussbett der Kander die «Chempen», jene berühmten Granitkugeln, die Döfi, neben den Kristallen, so gerne verschenkt.

Mehrmals stehen Frauen, die zu Hause von ihrem Mann geschlagen worden sind, Hilfe suchend und nur mit dem Nachthemd bekleidet vor der Tür.

Die Mutter der beiden Brüder ist eine starke Frau. Dölf Ogi hat sie als strengere Erzieherin in Erinnerung als den Vater: «Vater hat mit dem Wort gewirkt, Mutter hat mir schon mal einen ‹Zwick› gegeben.» Aber nie «kläpft», fügt er entschieden hinzu. «Sie hat ihre eigene Mutter früh verloren. Deshalb ist sie mit einer Stiefmutter aufgewachsen. Das hat man gespürt. Sie hat immer zuerst für die anderen gesorgt, dann erst zu sich geschaut und meinem Vater auf eindrückliche Weise den Rücken freigehalten. Dank meiner lieben Mutter konnte er seine unglaubliche Wirkungskraft entfalten, seinen unbändigen Willen und seine Begeisterungsfähigkeit», erzählt Adolf Ogi weiter über seine Mutter. Das kommt uns doch bekannt vor.

Adolf Ogi senior und Anna Wenger haben sich in Kandersteg kennen- und lieben gelernt. Anna Wenger arbeitet damals im heutigen Hotel Royal Bellevue als Gouvernante. Die Mutter habe auch immer gut gekocht, erinnert sich der Sohn. Alles natürlich im Rahmen der bescheidenen Möglichkeiten. Sie habe die Kinder nicht verwöhnen können. Aber sie habe sich stets viel Zeit genommen für die Zubereitung des Essens. Döfi liebt ihren «Härdöpfelstock» und ihre Hackplätzli. Selten habe es auch Fleischvögel gegeben, dafür aber dann besonders gute! Er habe alles gegessen, was auf den Tisch gekommen ist. Bei Mutter Ogi gerät eines dunklen Dezemberabends ein dreister Dieb an die Falsche. Er hat es auf den grossen Kassenschrank abgesehen, der während Vaters Zeit als Gemeindekassier im Haus steht. Der Vater ist nicht zu Hause. Er weilt an einem Skischulleiter-Kurs. Unter einem Vorwand versucht ein Fremder gegen 21.00 Uhr, ins Haus zu gelangen. Den Fuss hat er schon in der Tür. Doch da habe die Mutter den Dieb unerschrocken mit dem Teppichklopfer vertrieben. Man habe nie herausgefunden, wer es da auf das Geld der Gemeinde abgesehen hatte.

Manchmal läutet es auch spätnachts im Haus des Gemeindepräsidenten Ogi. Mehrmals stehen Frauen, die zu Hause von ihrem Mann geschlagen worden sind, Hilfe suchend und nur mit dem Nachthemd bekleidet vor der Tür. Der Vater steigt jedes Mal sofort in die Kleider und begleitet die Frauen nach Hause, um die schlagenden Männer zu beruhigen. So geht man damals mit häuslicher Gewalt auf dem Lande um … Was hat der Vater nicht alles gemacht! Förster in Kandersteg, später ist das Revier ausgedehnt worden bis Kandergrund und weiter ins Engstligental und Frutigen. Bergführer. Er leitet die Skischule. Er ist Schwellenkorporationspräsident, also zuständig für die Bach- und Flussverbauungen. Präsident der Schulkommission. Gemeindepräsident und Gemeinderatspräsident, davor Gemeindekassier. Im Sommer weilt Ogi senior oft von Montag bis Mittwoch auf der «Fisi», um an den Lawinenverbauungen zu arbeiten. Am Mittwoch kommt er jeweils herunter, weil in der Regel noch für die Gemeinde Arbeiten zu erledigen sind. Am Donnerstag steigt er wieder drei, vier Stunden hinauf zu den Lawinenverbauungen und kommt erst am Samstag wieder herunter. Aber nur für kurze Zeit. Waschen, Kleider wechseln und schon geht es wieder bergauf, zur Blüemlisalphütte. Von dort führt er am Sonntagmorgen regelmässig Berggänger auf die Blüemlisalp. Bei der Rückkehr gibt es für die Buben immer die mitgebrachte Kondensmilch aus Vaters Rucksack. Was für ein Schmaus!

Schon früh darf der Bub mit «z’Berg». Am Seil des Vaters geht es im Alter von 5 Jahren auf die Bire, auf den 2 502 Meter über Meer gelegenen Hausberg von Kandersteg, zusammen mit dem um ein Jahr älteren Philippe Frank aus Belgien. Familie Frank kommt seit Jahren nach Kandersteg in die Ferien. Sommer wie Winter. Die Kandersteger Luft ist gut gegen Philippes Asthma. Auf die «Bire» zu kraxeln ist kein Spaziergang, die Begehung figuriert heute unter «Schwierigkeitsgrad T5, anspruchsvolles Alpinwandern». Auf dem Gipfel angekommen, umarmen sich die beiden Buben vor Stolz. Später bringt Vater Ogi die beiden freudestrahlenden Kinder auch wieder heil ins Tal. Sie werden Freunde fürs Leben. Mit 11 Jahren steht Döfi erstmals auf der Blüemlisalp, 3 646 Meter über Meer, zusammen mit dem Vater.

Familie Frank, die reiche belgische Kohlenhändler-Familie, spendet später einen Pokal für den Sieg in einem abenteuerlichen Skirennen. Vom Oeschinensee geht es runter bis nach Kandersteg. «Frank Cup» heisst das Abfahrtsrennen. Es ist ja klar, dass Dölf Ogi in seiner Kategorie jeweils gewinnen will, mehrmals klappt es auch. Der Vater habe natürlich jedes Mal Freude gehabt. Und der Sohn freut sich nicht nur über seinen Sieg, sondern auch über die heisse Schokolade, die es immer nach dem Rennen im Hotel Schweizerhof gegeben hat. Der Bub hat noch auf Holzskiern fahren gelernt. Der Vater hat ihn vor dem Haus einfach auf die Skier gestellt und den «Hubel» neben dem Elternhaus hinuntergeschickt. Für einen Anfänger optimal. «Diesen kleinen Hügel bin ich tagelang hinuntergefahren und wieder hinaufgestiegen, ‹hinauftännlet›, wie man sagt», erinnert sich Ogi. Der kleine Skifahrer besitzt bereits eine moderne helvetische Kandahar-Bindung, die man nach vorne schliessen kann. Eine Erfindung der Musikdosen-Fabrik Reuge in Sainte-Croix im Waadtländer Jura, die damit den rückläufigen Verkauf ihrer Spieluhren etwas wettmacht.

Bei der Rückkehr gibt es für die Buben immer die mitgebrachte Kondensmilch aus Vaters Rucksack. Was für ein Schmaus!

Kandersteg veranstaltet auch regelmässig Schüler-Skispringen. Da darf Döfi natürlich auch nicht fehlen. Zwei Schanzen gibt es im Dorf. Auf der einen muss man nach der Landung auf dem Bahnhofsplatz abschwingen – wohl die einzige auf der Welt, bei der man praktisch im Bahnhof landet. Die englischen Zuschauer, die regelmässig Kandersteg besuchen, sitzen in geheizten Wagen, verfolgen in der Wärme das nordische Spektakel und trinken dazu ihren obligaten Whisky. Döfi ist etwas weniger stark im Skispringen als in den alpinen Disziplinen. In der 9. Klasse ist ihm dann doch noch ein Sieg im Skispringen vergönnt.

Dölfs Aussage kommt heute nicht überraschend: «Ich wäre gerne Skirennfahrer geworden.» Aber dagegen legt der Vater das Veto ein: «Vom Skifahren kann man nicht leben.»

Döfi ist an sich ein «sehr diszipliniertes Kind», wie er selber sagt. Am ersten Schultag unterläuft ihm allerdings ein «Ausrutscher» – auch das seine Wortwahl. Von 8.00 bis 10.00 Uhr dauert am ersten Morgen der Schulunterricht. Doch statt auf dem direkten Weg nach Hause zu gehen, «lauert» er mit seinem Schulkameraden Heinz Minnig ums Schulhaus herum. Die beiden Erstklässler sind sogar noch auf einen Baum gestiegen, um durchs Fenster sehen zu können, wie die Grösseren Schule haben.

Er wäre gern Skirennfahrer geworden. Doch der Vater ist dagegen: «Vom Skifahren kann man nicht leben!»

Mutter Ogi sucht ihren Döfi im ganzen Dorf. Als sie ihn findet, muss der Kleine ein rechtes Donnerwetter über sich ergehen lassen: Sehr «wüst» habe sie ihm gesagt. Es kommt nicht wieder vor: Künftig kehrt Döfi auf schnellstem Weg von der Schule nach Hause zurück.
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1942 Bereits als Baby im Stubenwagen strahlt er mit seinem charmanten, offenen «Ogi-Lächeln».

[image: image]

1942 Sommerlicher Ausflug ins Grüne mit Mutter Anni.
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1943 Die ersten Gehversuche. Döfi bei einer Trainingspause im Laufgitter.

Sein Lehrer, Ruedi Rösti, wird zu einer weiteren wichtigen Bezugsperson. Der Schulunterricht bei ihm beginnt immer gleich: Zuerst wird gebetet.

Dann singt er mit den Schülern.

Anschliessend vermittelt er ihnen, was zu Hause in Kandersteg und draussen in der Welt politisch geschieht.

Am Donnerstagmorgen, nach den Mittwochssitzungen des Bundesrates, informiert er sie, was die Schweizer Landesregierung am Tag zuvor beschlossen hat. Oder Lehrer Rösti erklärt anhand einer Karte Asiens den Koreakrieg. Wenn im Dorf politische Entscheidungen gefallen sind oder anstehen, berichtet er davon.

Lehrer Rösti habe nicht politisiert, er habe ihnen Politik erklärt und nahegebracht. Döfi ist fasziniert. Noch heute ist er überzeugt: «Ruedi Rösti hat mein politisches Interesse geweckt.» Der markante und belesene Lehrer habe in ihm mit Sicherheit etwas ausgelöst. Auch Pfarrer Uli Junger hat einen grossen Einfluss auf den Ogi-Buben. Der Konfirmationsunterricht in Kandersteg bleibt tief in der Erinnerung des späteren Staatsmannes. Pfarrer Junger hat die Kinder gefragt:

Was ist Respekt?

Was ist Anstand?

Was ist Toleranz?

Ogi hat sich mit all diesen Fragen auseinandergesetzt und versucht, nach seinen Überzeugungen zu leben.

Und auch die fremden Gäste prägen ihn. Familie Frank und all die anderen aus England, Frankreich, Belgien, Deutschland. Schon als kleiner Bub sieht er sie mit den Zügen ankommen, aber auch wieder hinausfahren, runter ins Tal, in die Welt hinaus. Noch heute sagt er: «Ich habe mich manchmal gefragt, woher ich so weltoffen geworden bin als einfacher Bergler. Ich glaube, ich habe die Antwort gefunden. Es sind die fremden Gäste und die Lötschbergbahn gewesen, die mir den Blick geweitet haben.»

Einen «richtigen» Schulschatz gibt es nicht – «im heutigen Verständnis», fügt er hinzu. Klar habe er Interesse an gewissen Mädchen gehabt, das schon. Aber immer mit der gebührenden Distanz und dem notwendigen Respekt.

Er ist ein sehr guter Schüler, ein ausgezeichneter sogar. Den Rechenunterricht besucht er am liebsten.
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1947 Vater Adolf Ogi führt Döfi und dessen ein Jahr älteren, belgischen Freund Philippe Frank auf den Gipfel des Kandersteger Kletterberges Bire.
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1943 In Vaters Armen lässt sich’s aushalten – Adolf junior und Adolf senior blinzeln gemeinsam in die Sonne.

Dann kommt diese wichtige Zäsur, die Adolf Ogi ein Leben lang begleitet – und ihn auch immer wieder leiden lässt. Ende der 4. Klasse muss Döfi runter nach Frutigen – zur Aufnahmeprüfung in die Sekundarschule. Er rasselt zur Überraschung aller durch … Er wisse bis heute eigentlich nicht, weshalb. Vielleicht sei er zu nervös gewesen. Vielleicht ist da auch Missgunst im Spiel – vielleicht mögen die Frutiger dem Buben des Kandersteger Schulkommissionspräsidenten die Sekundarschule nicht gönnen. Vielleicht will der kleine «Herrgottsdonner» die Prüfung unbewusst aber auch gar nicht bestehen, weil er nicht so weit entfernt von Vater und Mutter sein will.

Erstmals befindet sich Döfi nicht mehr in den umsorgenden Händen der Eltern. Der Junge legt sich mächtig ins Zeug – er will ein guter Handelsschüler sein.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht …

Sei es, wie es wolle. Dem Werdegang des grossen Politikers tut die nicht bestandene Sekundarschulprüfung keinen Abbruch.

Jahre später, als der Bub an die Tür des Bundesrats klopft, erklärt ihm der Vater den Unterschied zwischen Weisheit und Intelligenz, der einfache Förster und Bergführer aus Kandersteg. Adolf Ogi senior hat den läppischen Kommentar in der «Neuen Zürcher Zeitung» natürlich auch gelesen, den das Blatt eine Woche vor dem Wahltag veröffentlicht hat. Jenen Kommentar, der Dölf Ogis geistige Fähigkeiten für dieses hohe Amt infrage gestellt hat. Der Vater ruft seinen Sohn zu sich. Er legt ihm seinen Arm um die Schultern und sagt ihm – wieder mal - etwas sehr Gescheites. Dölf Ogi hat die Worte noch im Ohr: «Döfi, du bist intelligent, das ist keine Frage, aber noch wichtiger ist es, dass du weise bist. Solltest du in den Bundesrat gewählt werden, wünsche ich dir vor allem Weisheit.»

Vater Ogi hat seinen Sohn auch schon mal getadelt. Während der Schulreise in der 7. Klasse hat Döfi zum ersten Mal geraucht – und zum letzten Mal. Ein Schulkollege hat Zigaretten im Rucksack mitgeschmuggelt. Zu Hause riecht der Vater sofort, dass der Bub geraucht hat. Er nimmt ihn zur Seite und ermahnt ihn mit deutlichen Worten: «Döfi, man raucht nicht!» Ganz vernünftig, ohne laut zu werden, habe er das gesagt. Döfi hat sein Leben lang keine Zigarette mehr angerührt. Wenn der Vater ihn damals geschlagen hätte, wäre er vielleicht zum Trotz Raucher geworden, meint der Sohn heute.

Von den unzähligen Berggängen des Vaters mit den Gästen hinauf zur Blüemlisalp sind – theoretisch – 70 Aufstiege für seinen Sohn. So viel braucht es, um Dölf den Aufenthalt in der Höheren Handelsschule in La Neuveville am Bielersee zu ermöglichen. 70 Franken beträgt der Bergführertarif damals, das Schulgeld für die «Handlere» 4 900 Franken.

Drei Jahre besucht er die Höhere Handelsschule in La Neuveville. Er ist in dieser Zeit der einzige Schüler ohne Sekundarschulabschluss, der in die «Handlere» aufgenommen wird. Erstmals befindet sich Döfi nicht mehr in den umsorgenden Händen von Vater und Mutter. Der Junge legt sich mächtig ins Zeug, will ein guter Handelsschüler sein. Gegen Ende des ersten Schuljahres bittet er seine Eltern, noch ein zweites und drittes Jahr in La Neuveville bleiben zu dürfen. Er wolle noch das Handelsdiplom machen. So geschieht es und Adolf Ogi gelingt tatsächlich ein sehr gutes Diplom. «Aber ich habe dafür ‹chrampfen› müssen», sagt er heute.

Von wegen nur die Primarschule in Kandersteg! Nach der «Handlere» in La Neuveville besucht er noch die Swiss Mercantile School in London. Das dazu nötige Studiengeld spart er sich aus dem Lohn für seine Mitarbeit bei Lawinenverbauungen oberhalb Kandersteg zusammen. Er wohnt bei einer Familie Maunder im Norden von London. Und halt auch hier wieder: Die «Schlummerschwester» von damals, Christine, hat er nie mehr aus den Augen verloren. Dölf ist damals 18 Jahre alt, Christine 14.
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1938 Wie der Vater, so der Sohn: Adolf Ogi senior wurde zwei Mal Schweizer Meister im Militär-Patrouillenlauf.
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1969 Adolf Ogi junior nahm mit der gleichen Begeisterung wie sein Vater auch an militärischen Wettkämpfen erfolgreich teil.

Als Ogi im November 2011 in London das restaurierte Schweizer Glockenspiel offiziell neu einläutet, lässt es sich Christine, mehr als 50 Jahre später, nicht nehmen, mit ihrem Mann Bob in die City of Westminster zu kommen, um Dolfi zu sehen. Immer wieder sind die englischen «Schlummereltern» mit ihren Kindern nach Kandersteg in die Ferien gereist – zu Ogis, erstmals schon wenige Jahre nach dem Aufenthalt Dölfs in ihrer Londoner Familie.

Dolfi sei wie ein grosser Bruder gewesen, erzählt Christine nach der Einweihung des Glockenspiels. Sie habe ihn auch immer wieder geneckt: «Du hast ja eine fürchterliche englische Aussprache.» Und ebenso grässliche Kleider habe er manchmal getragen.

England hat es in sich: Die letzten Monate vor der Rekrutenschule verbringt Dölf Ogi bei Norman Lister, einem spleenigen englischen Textilfabrikanten in Formby, unweit von Liverpool. Seit Ende der Vierzigerjahre ist Lister nach Kandersteg gekommen und hat die Bergführer- und Skilehrerdienste von Adolf Ogi senior in Anspruch genommen. Zuerst reist er noch mit der Eisenbahn an, später, als erfolgreicher und dementsprechend reicher Geschäftsmann mit dem Bentley – jedes zweite Jahr mit einem neuen Modell. Gewohnt hat er immer in der einfachen Pension Chalet Belvedere bei Harry. Aber: «Wer den Rappen nicht ehrt…» – der wohlhabende Norman schaut aufs Geld. Als einmal das «Chübeli» Bier fünf Rappen aufschlägt, zeigt er Kandersteg für einige Zeit die kalte Schulter und zieht fortan Klosters vor. Später kommt er reuig wieder: In Kandersteg sei es doch viel schöner. Wenigstens will es die Überlieferung so.
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1946 Ogi als Knirps mit dem Hut des Vaters.
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Kein «Candellight Dinner», aber sichtbar viel Gefühl: Ogi 25 Jahre später und frisch verliebt in Katrin. 1971
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2009/1972 Wie aus dem Gesicht geschnitten: Mutter Katrin (r.) und Tochter Caroline Ogi.

[image: image]

2011 Ogi trifft «Schlummerschwester» Christine Maunder-Greaves in london, ein halbes Jahrhundert nach seinem Aufenthalt in der Swiss Mercantile School London.

«Dölfi kann bis zum Militärdienst zu mir kommen und bei mir arbeiten!», bietet Norman Lister in den Winterferien 1962 an. Gesagt, getan. Im April 1962 reist Dölf mit Sack und Pack an die englische Westküste und verbringt dort eine unvergessliche Zeit. Er hilft in der Textilfabrik Listers aus oder rodet das Buschwerk neben einer alten Kirche, um Platz für einen Neubau zu machen.

In Normans Fabrik stellt der Praktikant Anfang Mai eine grosse Schweizer Fahne her. Mit diesem Fanwerkzeug reist er am Morgen des 9. Mai 1962 fünf Stunden mit dem Dampfzug nach London – zum letzten WM-Ausscheidungsspiel der Schweiz vor der Weltmeisterschaft in Chile. Die Schweiz verliert gegen England vor 30 000 Zuschauern mit 3 : 1. Das stimmt den jungen Schweizer Fan zwar verdriesslich, aber im grossen Wembley-Stadion bei diesem wichtigen Spiel dabei gewesen zu sein, gleicht vieles wieder aus. Noch in der gleichen Nacht kehrt er mit dem Abendzug aus London nach Liverpool zurück.

Der sportbegeisterte Gastgeber mag Döfi die Niederlage zwar nicht gönnen, freut sich aber natürlich über den Sieg Englands. Mit Fussball hat er nicht so viel am Hut: Listers Sportart ist eher Landhockey. Ende der Sechziger-, Anfang der Siebzigerjahre ist Norman Lister Chairman des formidablen Formby Hockey Clubs.

Auch abends ist immer etwas los. Norman Lister geht mit Dolfi auswärts essen, fährt mit ihm in die besten Jazzclubs der Gegend. Wenn es dem jungen Mann zu viel wird, oder besser gesagt, wenn die Sache zu lange dauert, legt er sich einfach auf dem Rücksitz im Bentley des Engländers schlafen. Wir haben es schon gehört: Adolf Ogi habe überall und immer schlafen können, wo er wollte – und sei jedes Mal auf der Stelle eingenickt. Vielleicht hat er sich das in Norman Listers bequemem Bentley in den Sechzigerjahren an der englischen Westküste angeeignet.

Eines Tages will der Engländer seinem jungen Schweizer Gast etwas ganz Besonderes zeigen: «Wir fahren in den Cavern Club nach Liverpool!» Was es denn dort zu sehen gäbe? Eine verrückte junge Band, antwortet der Gastgeber, die seiner Meinung nach im Kommen sei. Vier junge Pilzköpfe. Beatles würden sie sich nennen.

Adolf Ogi aus Kandersteg, knapp 20 Jahre alt, hat das Privileg, als einer der ersten Schweizer einen der 292 nachgewiesenen Auftritte der Beatles im legendären Liverpooler Cavern Club gesehen und gehört zu haben. Und zwar schon sehr früh: Die erste Beatles Platte erscheint erst am 6. Oktober 1962 – «Love Me Do». Es habe ihm im Cavern Club ganz gut gefallen, meint er Jahre später.

Es gibt dort eine junge Band zu sehen, die seiner Meinung nach im Kommen sei, meint Norman Lister. Vier junge Pilzköpfe. Beatles würden sie sich nennen.

Nach den Beatles muss er in die Rekrutenschule. Danach folgt der erste Job: Leiter des Verkehrsvereins Meiringen-Haslital. Als Erstes muss er dort eine Kurtaxe einführen. Man droht dem jungen «Schnuufer» mit Schlägen, wenn er das tut. Er tut es trotzdem. Adolf Ogi setzt sich ein erstes Mal richtig durch – und lernt dabei, Überzeugungsarbeit zu leisten. Er hilft, eine Umfahrungsstrasse von Meiringen zu realisieren, und jede Woche muss er einen gescheiten Artikel für die Lokalzeitung verfassen, für den «Oberhasler».

Der Vater ist, wie immer, stolz auf Döfi. Noch bis ins hohe Alter begleitet diese legendäre Vaterfigur Dölf Ogi mit Rat und Tat. Schliesslich stirbt er mit 89 Jahren und wird am 18. März 1999 auf dem Friedhof von Kandersteg begraben. Anna Ogi überlebt ihren Mann noch um fünf Jahre.

Als die alten Bergführer-Kameraden den Sarg des Vaters ins Grab hinunterlassen, donnert von der nahen Bire eine gewaltige Staublawine ins Tal. [image: image]



Adolf Ogi – Stationen seines Lebens

Adolf Ogi, geboren am 18. Juli 1942 in Kandersteg, erwarb nach der Grundschule in Kandersteg das Handelsdiplom der Ecole Supérieure de Commerce in La Neuveville und besuchte anschliessend die Swiss Mercantile School in London.

Er ist verheiratet und Vater von zwei Kindern.

Von 1963 bis 1964 war Adolf Ogi Leiter des Verkehrsvereins Meiringen-Haslital. 1964 trat er in den Dienst des schweizerischen Skiverbandes (SSV), dem er von 1969-74 als Technischer Direktor und von 1975 bis 1981 als Direktor vorstand. Von 1971-83 amtierte er als Vizepräsident des alpinen Weltund Europakomitees der Fédération Internationale de Ski (FIS). Von August 1998 bis Sommer 1999 präsidierte er das Kandidaturkomitee für die Olympischen Winterspiele «Sion 2006». 1981 wurde er Generaldirektor und Mitglied des Verwaltungsrates der Intersport Schweiz Holding AG.

Im Militär kommandierte Ogi als Hauptmann eine Gebirgsgrenadierkompanie (1973–1978), dann als Major ein Gebirgsfüsilierbataillon (1981–1983), übernahm danach die Funktion eines Verbindungsoffiziers im Stab einer Reduit-Brigade (1984–1987) und war schliesslich im Armeestab in der Sachgruppe Strategie tätig.

Adolf Ogi ist Mitglied der Schweizerischen Volkspartei (SVP) und war von 1984 bis 1987 deren Präsident. 1979 wurde er in den Nationalrat gewählt. Von 1982 bis 1987 war er Mitglied der damaligen Militärkommission des Nationalrats, die er von 1986 bis zu seiner Wahl als Bundesrat am 9. Dezember 1987 präsidierte. Von 1988 bis1995 war Adolf Ogi Chef des Eidgenössischen Verkehrs- und Energiewirtschaftsdepartements (EVED), und von 1995 bis 2000 Vorsteher des Eidgenössischen Departements für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport (VBS).

In den Jahren 1993 und 2000 amtierte Adolf Ogi als Bundespräsident der Schweiz und trat im Dezember 2000 nach 13 Jahren als Bundesrat zurück.

Von 2001 bis 2007 war Adolf Ogi Untergeneralsekretär der Vereinten Nationen und Sonderberater von UNO-Generalsekretär Kofi Annan und Ban Ki Moon für Sport im Dienst von Entwicklung und Frieden.

Adolf Ogi ist Ehrenbürger von Kandersteg, Fraubrunnen, La Neuveville und Crans-Montana. Zudem wurde er zum Ehrenburger von Sion, Randa und Gondo ernannt.

Adolf Ogi ist in zahlreichen weiteren Funktionen tätig: Ehrenpräsident der Swiss Olympic Association, Mitglied des Stiftungsrates der Schweizer Sporthilfe (2001-2004) und Präsident der Stiftung Stockalperturm Gondo. Ehrenmitglied von Swiss Ski. Des Weiteren ist er Präsident des Advisory Board des Swiss Economic Forums und war von 2001-2006 Board Member der Schwab Foundation for Social Entrepreneurship in Genf. Er war Präsident der Stiftung Schweizer Berghilfe (2001-2006) und ist Ehrenpräsident des Geneva Security Forums, Ehrenmitglied der Organisation Green Cross International, Gründer und Patronatspräsident der Stiftung swisscor, Präsident des Patronatskomitees der Stiftung UNESCO-Welterbe Schweizer Alpen Jungfrau-Aletsch, Direktionsmitglied der Organisation Right to Play International, Stiftungsrat der SCORT Foundation sowie Mitglied des Olympic Truce – International Olympic Committee.

Adolf Ogi hat in seiner Eigenschaft als Chef des VBS zwei internationale Zentren in Genf gegründet. Er ist Ehrenpräsident des Genfer Zentrums für Sicherheitspolitik (GCSP) und des Zentrums für die demokratische Kontrolle der Streitkräfte (DCAF).

Ehrungen und Auszeichnungen

Europäischer Solarpreis (2000). Karl-Schmid-Preis, ETH Zürich (2002). Prix Galileo, Forum Engelberg (2003). Ordre olympique, IOC, Internationales Olympisches Komitee (2003). Grand Cordon de l’Ordre du mérite sportif, Republik Tunesien (2003). Ordre National pour le mérite au rang de Grand Officier, Rumänien (2004). Max-Petitpierre-Preis, Stiftung Max Petitpierre, Bern (2004). Ehrendoktortitel Dr. h.c., American College of Greece in Athen (2004). Honorarprofessor, Vassil-Levski-Sporthochschule in Sofia (2004). Adolf Ogi Prize for Sport & Development, Kennesaw State University, Atlanta (2005). Menschenrechtspreis, Internationale Gesellschaft für Menschenrechte, Schweiz (2005). Dr. h.c., Philosophischhumanwissenschaftliche Fakultät der Universität Bern (2005). Dr. h.c., Ehrendoktortitel der International University in Geneva (2006). Dr. h.c., Geneva School of Diplomacy and International Relations (2006). Ehrenpreis Credit Suisse Sports Awards (2007). Europäischer Kultur-Kommunikationspreis der «Stiftung Pro Europa», Bern (2012).





Die Autoren
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Georges Wüthrich, geboren 1949 in Arbon, war langjähriger Bundeshausredaktor von «Blick». In dieser Zeit begleitete er Adolf Ogi, während dessen Bundesratszeit und auch später bei seiner UNO-Tätigkeit, mit kritischem, journalistischem Blick. Wüthrich ist seit 1973 Journalist, unter anderem gehörte er auch der Gründungsredaktion der «Sonntagszeitung» sowie der Chefredaktion der Frauenzeitschrift «annabelle» an. Er liess sich 2009 frühzeitig pensionieren und ist im Unruhestand weiterhin als freier Publizist tätig.

[image: image]

André Häfliger, geboren 1956 in Luzern, ist als langjähriger Chefreporter in den Verlangshäusern Ringier («Blick» und «Sonntags-Blick») sowie NLZ («Neue Luzerner Zeitung») einer der angesehensten und am besten vernetzten Gesellschafts-Journalisten der Schweiz. Er kennt Adolf Ogi seit Beginn der Achtzigerjahre, hat über 1 500 Berichte über ihn verfasst und ihn ebenso oft fotografisch ins Bild gesetzt. Die Freundschaft zu Adolf Ogi wurde im Dezember 2 000 «geadelt»: Neben dem englischen Thronfolger Prinz Charles stehend, erhielt Häfliger auf dem Flughafen Bern-Belp den berühmten Ogi-Kristall.
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